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Senioren-Studium
Wo die Gast(hörer)freundschaft endet

„Soll ich mich für 600 Euro auf die 
Treppe hocken, während sich ein 
Senior für vielleicht 100 Euro auf 
den Bänken breit macht?“, empört 
sich Geschichtsstudentin Daniela. 
Wieder einmal ist die dominierende 
Haarfarbe in den ersten acht Reihen 
Weiß. Dennoch: Zweihundert der 
über 50-Jährigen beanspruchen 
ihren Platz als ordentliche Studie-
rende der Universität Heidelberg 
zu Recht.

Bei der Mehrheit der Älteren 
handelt es sich aber tatsächlich um 
Gasthörer. 80 Prozent der insge-
samt 555 gemeldeten Zuhörer sind 
laut Statistik der Univerwaltung 
im Senioren alter. Vorlesungen in 

Geschichte, Theologie oder Kunst-
geschichte sind daher häufig über-
füllt. Gasthörer kann jeder werden, 
der eine weiterführende Schule 
besucht oder eine Berufsausbildung 
abgeschlossen hat. Maximum sind 
zehn Stunden.pro Woche. Dafür 
zahlen die Gasthörer bis zu 102 
Euro im Semester. Was viele nicht 
wissen: „Gasthörer sind keine 
Mitglieder der Uni“, so Alexander 
Bonath, der in der Univerwaltung 
für Zulassungsverfahren zuständig 
ist. Zudem dürfen sie nur Vorle-
sungen besuchen. 

In der Realität sieht das aller-
dings häufig anders aus. Gast-
hörerin Ingrid, 50 Jahre, ist sich 

In Veranstaltungen der Geschichte, Theologie und Kunstgeschichte wächst 
die Unzufriedenheit der Studierenden wegen überfüllter Räumlichkeiten 
durch Gasthörer. Doch nicht alle Beteiligten sehen in den „grauhaarigen Emi-
nenzen“ unwillkommene Bankdrücker.

zwar bewusst, dass sie mit ihren 
14 Stunden pro Woche das Limit 
überschreitet. Da sie aber weiter 
entfernt wohnt, will sie an ihren 
beiden „Uni-Tagen“ möglichst viele 
Veranstaltungen besuchen. Zudem 
nimmt sie an zwei Seminaren teil – 
mit Einwilligung der Dozenten. 

Nicht alle Professoren sind in 
ihren Seminaren so offen gegenüber 
Interessierten. Sogar eingeschrie-
benen Fachangehörigen bleibt das 
Zuhören mitunter verwehrt. „Wenn 
sich dann ein Gasthörer in den 
Lostopf um die heiß umkämpften 
Plätze schmuggelt, geht die Offen-
heit zu weit“, meint Student Fabian. 
Schließlich nehme jeder Gasthörer, 
ob jung oder alt, den Immatriku-
lierten die Chance des vorgeschrie-
benen Scheinerwerbs. (msc, sfe)

Demnächst sind an der Uni wieder Gremienwahlen
Es ist wieder soweit: Die Studie-
renden in Heidelberg dürfen am 24. 
Juni wieder zur Wahlurne gehen. 
Sie entscheiden über ihre Vertreter 
im Senat, im Allgemeinen Studie-
renden Ausschuss (AStA) und in 
den einzelnen Fakultätsräten.

Der Senat, der sich mit Hoch-
schulangelegenheiten befasst , 
besteht aus 38 Mitgliedern: vier 
Studierendenvertretern, 24 Pro-
fessoren, vier Vertretern aus dem 
Mittelbau und sechs weiteren Sena-
toren. In den Senat ziehen die vier 

Studenten ein, welche die meisten 
Stimmen auf sich vereinen.

Der AStA, der nur bei sportlichen, 
kulturellen und sozialen Angele-
genheiten ein Mitspracherecht hat, 
besteht aus den im Senat sitzenden 
vier Studierendenvertretern sowie 
weiteren sieben. Diese werden im 
gleichen Wahlgang bestimmt.

Zudem werden die studentischen 
Mitglieder der Fakultätsräte gewählt. 
Ein Fakultätsrat beschließt unter 
anderem die Studien- und Prü-
fungsordnung und hat Einfluss auf 

die Besetzung von Lehrstühlen. Auf 
Fakultätsebene beraten die gewähl-
ten Studierendenvertreter den 
Fakultätsrat. Er besteht aus sechs 
Professoren, drei Mitgliedern des 
akademischen Mittelbaus und – je 
nach Größe der Fakultät – aus  fünf, 
sechs oder acht Studierenden.

Studenten können nur in der 
Fakultät wählen, der sie im ersten 
Hauptfach angehören. Jeder Stu-
dent hat hier – je nach Größe seiner 
Fakultät – sechs oder acht Stimmen, 
die er auf die Listen verteilen kann. 

Er darf aber einem Kandidaten 
nicht mehr als eine Stimme geben.

Fünf hochschulpolitische Grup-
pen stellen ihre Kandidatenlisten 
zur Wahl: Die Fachschaftskonferenz 
(FSK), die Grüne Hochschulgruppe 
(GHG), die Jugendorganisation der 
SPD (Juso-HSG) sowie der Ring 
Christlich-Demokratischer Stu-
denten (RCDS) und die Liberale 
Hochschulgruppe (LHG), die eine 
gemeinsame Liste bilden. (sad)

Auf an die Wahlurnen!

Platzhirsch
Der Friedensforscher Professor 
Johan Galtung hat weltweit Kon-
flikte geschlichtet. Der ruprecht
durfte ihn interviewt. Seite 3

Platzraubend
Die Bibliothek für Blinden- und 
Sehbehindertenpädagogik soll dem 
Zimmer des Dekans weichen. Stu-
dierende wehren sich. Seite 5

Planungsfehler?
Der deutsche Bachelor ist kürzer 
als der im europäischen Ausland. 
Ist dies ein Wettbewerbsnachteil 
und wird nachgebessert? Seite 2

Planungsprozess
Die Unileitung grübelt über den 
Verkauf des Tagungszentrums in 
Weinheim-Oberflockenbach. Mehr 
darüber auf: Seite 5

Platzverbot
Initiativen für Grillverbot auf der 
Neckarwiese und Feierverbot auf 
der Thingstätte scheiterten im Hei-
delberger Gemeinderat. Seite 7

Statt Plattler
Afrikanische Trommelklänge brin-
gen Heidelberger Studentenkörper 
zum vibrieren. Unsere Redakteurin 
tanzte mit.  Seite 9

Geld kann Erfolg kaufen – siehe 
„Turn- und Sportgemeinschaft 
1899 Hoffenheim“: Innerhalb 
von zehn Jahren marschierte der 
Club des 3200-Seelen-Dörfchens 
dank Mäzenatentum des ehema-
ligen Mittelstürmers und SAP-
Milliardärs Dietmar Hopp von 
der Kreisklasse durch bis in die 
Fußballbundesliga. Letzte Saison 
gab Hopp mehr Geld für neue 
Spieler aus, als die restlichen 
17 Mannschaften der Zweiten 
Liga zusammen. Verwerflich? 
Eine Heuschrecke im deutschen 
Fußball? Vielleicht. Vielleicht 
aber auch ein Prinzip das Schule 
macht, warum nicht auch abseits 
der sportlichen Ebene?
Die Uni Heidelberg mag national 
zu den Spitzen-Unis gehören, 
weltweit dagegen rangiert sie 
gerade mal im Mittelfeld. Man 
stelle sich nun aber vor: Ein reich-
gewordener Alumnus investierte 
in die Universität Heidelberg, 
um sie an die Bildungsspitze 
der Welt zu führen. Die besten 
Professoren aus Yale und Harvard 
würden gekauft, neue, größere 
Hörsaalarenen gebaut, Talent-
scouts würden die schlausten 
ausländischen Spitzenstudenten 
abwerben, welche die „UNI 
1386 Heidelberg“ auf den Ran-
kings vom undankbaren „U(n)
I-Cup“-Platz in die internationale 
Königsklasse führen. Was viel-
versprechend klingt, birgt jedoch 
auch ungeahnte Gefahren:
Hochmoderne Bildungstaktiken 
aus dem Ausland würden einge-
führt, die alten abgelöst und der 
vor Wissen strotzende Student 
in kürzester Zeit zum Abschluss 
geführt. Unprofitable Fächer und 
Institute würden gestrichen, Geld 
eine immer größere Rolle spielen, 
alles auf Kosten von Studienspaß 
und Persönlichkeitsentwicklung. 
Schreckliche Vorstellung! (zah)

Fortsetzung auf Seite 4

Platonische Liebe
Gestreichelte Pf lanzen wachsen 
besser. Ein Besuch bei einfühl-
samen Forschern und sensiblen 
Gewächsen. Seite 8

Bolzplatz
Ganz Europa freut sich auf die 
Fußball-EM außer dem Gastgeber-
land Schweiz. Warum, erklärt unser 
Korrespondent aus Bern. Seite 8

Fortsetzung auf Seite 4

Zahl des Monats

Knöllchen 
—

für Falschparken in der 
Altstadt im Jahr 2007

Quelle: Heidelberger Amt für 
Verkehrsmanagement
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Der Konfl ikt zwischen Mobilität und Vielfalt

Sind drei Jahre Bachelor zu kurz?
Über 95 Prozent der deutschen Bachelorstu-
diengänge haben eine Regelstudienzeit von 
drei Jahren. In anderen Ländern wie den USA 
dauert der Bachelor jedoch oft sieben oder acht 

Semester. Will ein Student dort seinen Master 
anschließen, kann es Probleme geben: Sein 
Abschluss erfüllt nicht die Zulassungsvoraus-
setzungen. Ist der deutsche Bachelor also zu 

kurz? Die Universitäten stehen hier vor Inter-
essenkonfl ikten: Flexibilisierung oder Stan-
dardisierung, in Studiendauer oder -inhalten, 
für Inlands- oder Auslandsmobilität? (ell)

Dr. Peter JADr. Peter JAZervakisJAZervakisJA
Leiter des Bologna-Zentrums  

der Hochschulrektorenkonferenz

Dr. Martin NEINDr. Martin NEINWinter  NEINWinter  NEIN
Institut für Hochschulforschung 

Wittenberg 

Deutschland hat sich verpflichtet, bis 
2010 die Ziele der Bologna-Erklärung von 
1999 umzusetzen, um so einen gemein-
samen Europäischen Hochschulraum 
zu schaffen. Die deutschen Hochschu-
len haben diese Studienreform als eine 
Modernisierungsoption angenommen, 
um zu international verständlichen, 
transparenten und vergleichbaren Studi-
enabschlüssen zu kommen. Die Einsicht 
in einen Wandel von Studium und Lehre 
hat sich durchgesetzt, weil sie die Qualität 
der Studienangebote nachhaltig verbes-
sern wird. 

Die Resultate fallen beeindruckend 
aus, obwohl die Umstellung im lau-
fenden Betrieb vollzogen wird und ohne 
zusätzliche finanzielle Unterstützung 
auskommt. Nach den Daten der Hoch-
schulrektorenkonferenz gibt es beinahe 
8 000 Bachelor- und Masterstudiengänge, 
was einer Umstellungsquote von fast 
70 Prozent entspricht. Fast die Hälfte 
der Erstsemester schreibt sich in einen 
„neuen“ Studiengang ein und jeder fünfte 
Studierende befindet sich in einem Bache-
lor- oder Masterstudiengang.

Aufgrund der komplexen Wandlungs-
prozesse bleiben Anpassungsdefizite in 
der Übergangszeit nicht aus. So steht zum 
prozesse bleiben Anpassungsdefizite in 
der Übergangszeit nicht aus. So steht zum 
prozesse bleiben Anpassungsdefizite in 

Beispiel die starre Auslegung mit überwie-
gend sechs Semestern für ein Bachelor-
Studium in der Kritik. Der Bachelor wird 
fälschlicherweise oft als ein Kurzstudium 
missverstanden, um Grundwissen anzu-
sammeln, und erst die anschließende 
Masterphase gilt als die eigentliche „Kür“ 
zum Beruf. Der „Bologna-Rahmen“ gibt 
aber insgesamt fünf Jahre Spielraum vor. 
In diesem Kontext trifft die Hochschu-
len der Vorwurf, das vorherrschende 
3+2-Modell vorauseilend gegenüber den 
Sparwünschen der Länder eingeführt 
zu haben, ohne ausreichend von der im 

übrigen Europa durchaus realisierten 
zeitlichen Vielfalt Gebrauch zu machen 
(3,5+1,5, 4+1). Folglich kommt es zu 
einem Rückgang der Auslandsmobilität 
vor allem im Bachelor-Studium, häufig 
wegen übervoller Studienpläne.

Die Hochschulen sind dabei, für ihre 
Studiengänge die Konzentration auf 
den sechssemestrigen Bachelor zu über-
prüfen. Sie werden feststellen, wo ein 
sieben- oder acht-semestriger Bachelor 
Sinn macht, um etwa Praxisanteile oder 
Auslandssemester zu integrieren oder 
die Studienpläne zu entzerren. Dagegen 
haben mittlerweile viele der dreijährigen 
deutschen Bachelorprogramme aufgrund 
ihrer inhaltlichen Qualität große Akzep-
tanz in der Anerkennung im Ausland 
erfahren. Ihre Absolventen werden den 
übrigen Bewerbern für ein Masterpro-
gramm gleichgestellt. 

Die deutschen Hochschulen werden 
ihre neue Gestaltungsfreiheit stärker zur 
eigenen Profilbildung nutzen und die 
Struktur und Dauer der Studiengänge 
ebenso wie die Lehr- und Prüfungs-
formen sinnvoll flexibilisieren. Einzelne, 
lernintensive Fächer könnten ihr Angebot 
auf dreieinhalb oder vier Jahre ausdeh-
nen, auch gegen die grundsätzlich richtige 
Entwicklung zur Studienzeitverkürzung. 
Denn ein längerer Bachelor würde es 
den Studierenden ermöglichen, sich aus-
reichend Grundlagenwissen anzueignen 
und ihre Sprachkenntnisse im Ausland 
zu erweitern beziehungsweise genügend 
lange Berufserfahrungen zu sammeln, 
ohne dabei Zeit für das Selbststudium zu 
verlieren. Das Ziel einer verkürzten, kom-
petenzorientierten ersten Ausbildungs-
stufe wäre dadurch nicht gefährdet.

2516 der 2637 Bachelor-Studiengänge an 
Universitäten weisen eine Regelstudienzeit 
von sechs Semestern auf. Diese Infor-
mation der Hochschulrektorenkonferenz 
deutet auf ein erstaunliches Phänomen hin. 
Wie konnte es zu dieser Standardisierung 
kommen, wo doch die Kultusministerkon-
ferenz einen Rahmen von sechs bis acht 
Semestern vorgab, es ansonsten aber keine 
weiteren (gesetzlichen) Vorgaben gab? 
Vielleicht mag die Überlegung auch eine 
weiteren (gesetzlichen) Vorgaben gab? 
Vielleicht mag die Überlegung auch eine 
weiteren (gesetzlichen) Vorgaben gab? 

Rolle gespielt haben, dass kaum eine Uni-
versität eine sieben- oder acht-semestrige 
Regelstudienzeit einführen wollte, wo man 
an den meisten anderen Universitäten des 
Landes einen ähnlichen Abschluss bereits 
nach sechs Semestern erhalten kann. 

Eine andere Frage ist, ob diese Standar-
disierung auch Sinn ergibt. Und hier sind 
wir bei einem Kerndilemma der deutschen 
Bologna-Studienstrukturreform ange-
langt. Die Studienstrukturreform möchte 
zwei Ziele unter einen Hut bringen, die 
prinzipiell nicht miteinander vereinbar 
sind. Zum einen sollte eine neue Vielfalt 
an Studiengängen im Hochschulwesen 
im Sinne einer Profilbildung in Studium 
und Lehre geschaffen werden. Die Hoch-
schulen waren hierbei, abgesehen von den 
formalen Vorgaben der Kultusminister-
konferenz und – wenn vorhanden – den 
jeweiligen Landesvorgaben, relativ frei 
in der Gestaltung; Rahmenprüfungsord-
nungen waren nicht mehr zu beachten. 
Das Ergebnis ist eine differenzierte, aber 
auch unübersichtliche „Studienlandschaft“ 
in der Republik und auch in Europa. 

Zum anderen sollte „Bologna“ auch 
die Mobilität der Studierenden innerhalb 
Europas (und damit eigentlich auch inner-
halb Deutschlands) erleichtern. Mobilität 
benötigt jedoch Standardisierung. Je stär-
ker die Studiengänge nicht nur hinsichtlich 
ihrer Studiendauer, sondern auch der 

Module und ihrer Leistungsanforderungen 
bundes- wie europaweit standardisiert 
sind, desto einfacher gelingt der Hoch-
schulwechsel. 

Maximale Standardisierung ermöglicht 
also maximale Mobilität; die Konsequenz 
wären europäische oder gar globale Stu-
dien- und Prüfungsordnungen für einzelne 
Studiengänge. Weil überall gleich gestrickt, 
könnten Module dann ohne Probleme 
beim Wechsel von der aufnehmenden 
Hochschule anerkannt werden. 

Die sich aufdrängende Frage ist nun, 
in welchen Bereichen und in welchem 
Ausmaß standardisierte oder unter-
schiedliche Lösungen zugelassen werden 
sollten. Hierbei sind zwei Dimensionen 
der Standardisierung zu unterscheiden: 
die formale, dazu zählen Abschluss-
arten, Vorgaben zur Regelstudienzeit, zur 
Modulgröße und inhaltliche Vorgaben zu 
den Kompetenzen, die im Studium zu 
erwerben sind. Gewisse formale Stan-
dardisierungen können durchaus zum 
Zweck der Studierbarkeit oder auch der 
Erleichterung von Mobilität hilfreich sein; 
heikler sind dagegen inhaltliche Vorgaben, 
weil sie die Freiheit der Hochschulen und 
ihrer Mitglieder tangieren. 

Nach einer liberalen Phase im Studien-
reformprozess droht das Pendel langsam 
wieder Richtung inhaltliche Standar-
disierung auszuschlagen. Dies lassen 
Bemühungen um fachspezifische Qualifi-
kationsrahmen zur inhaltlichen Festlegung 
von Studiengängen und gemeinsame 
inhaltliche Anforderungen der Kultusmi-
nisterkonferenz für die Fächer im Lehrer-
studium befürchten. Dies mag sicherlich 
auch die Mobilität erleichtern – nur: zu 
welchem Preis?

Senioren-Studium: Konkurrenz oder Miteinander
Zusätzlich entsteht Unverständnis, 
wenn man selbst auf der Treppe sitzt 
und Gasthörer auf den Bänken beim 
Schlafen zusieht. Geschichtsstu-
dentin Daniela wurde sogar schon 
einmal aufgefordert, ihren Sitzplatz 
zu räumen – aus Respekt gegenüber 
dem Alter.

Steffi, die Theologie und Germa-
nistik studiert, nennt einen weiteren 
Konfliktherd: „Gasthörer erzählen 
ständig ihre Lebensgeschichte – das 
nervt. Sie müssen keine Scheine 
machen und haben daher Zeit, die 
ich durch finanziellen Druck nicht 

habe.“ Die verärgerten Studenten 
fragen sich, was in dieser Situation 
getan werden kann.„Seitens der 
Studienverwaltung gibt es keine 
rechtlichen Möglichkeiten“, so 
Alexander Bonath. Andreas Barz, 
Dezernatsleiter für Studium und 
Lehre, verweist darauf, dass nur die 
Fakultäten handeln können. 

Professor Thomas Maissen, der 
eine der vollbesetzten Geschichts-
vorlesungen hält, meint dazu, dass 
ein gewisses Unbehagen seitens 
der immatrikulierten Studenten 
zwar manchmal ahnbar sei, ihm 

gegenüber jedoch nicht in Worte 
gefasst werde. Er persönlich habe 
mit den Senioren nur gute Erfah-
rungen gemacht. „Es sind interes-
sierte Hörer, die Lebenserfahrung 
mitbringen und einiges gelesen 
haben, was sie dann auch nach der 
Vorlesung gelegentlich ergänzen 
oder korrigieren, aber stets sehr 
zurückhaltend“, so Maissen. 

Auch Steff i hat nichts gegen 
Gasthörer: „Ich finde es gut, wenn 
ältere Menschen sich noch weiter-
bilden.“ Ihre Kommilitonin Fran-
ziska ist sogar der Meinung, dass 

die Studenten vom großen Allge-
meinwissen der älteren Gasthörer 
profitieren können. Ein wirklicher 
Austausch zwischen den Genera-
tionen finde dennoch nicht statt. 
Liegen die Lebenswelten dafür zu 
weit auseinander? Ein Gegenbei-
spiel: Max und Luise, beide über 70, 
besuchen seit Jahren als Gasthörer 
Veranstaltungen in Politik und 
Geschichte. Das Ehepaar ist – ent-
gegen vorherrschender Klischees 
– keineswegs verbohrt, sie sind offen 
und interessiert, zitieren mehrfach 
in englischer Sprache. 

Fortsetzung von Seite 1
Gemeinsame Diskussionsrun-

den im Anschluss an Vorlesungen 
könnten eine Möglichkeit sein, 
diesen Austausch zu fördern. Mais-
sen hat diesbezüglich noch eine 
andere Idee: „Der Bereich, in dem 
Gasthörer mit akademischem Hin-
tergrund wohl am ehesten hilfreich 
sein könnten, wäre eine Beratung 
im Hinblick auf Berufswahl, Prak-
tika, das reale Leben nach dem 
Studium. Allerdings ist Bereitschaft 
und Zeit dafür bei den Gasthörern 
wohl eher vorhanden als bei den 
Studierenden.“  (sfe, msc)

Fotos: privat
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Interview

Man muss nur wissen, wie: Friedensforscher Johan Galtung im Gespräch

Ist bei internationalen Konflikten 
Krieg als letztes Mittel legitim?

Diese Frage ist typisch deutsch. 
Man erforscht die Grenzen des 
Denkens statt des Zentrums des 
Denkens. Aber die eigentliche Pro-
blemstellung ist nicht, wann Krieg 
berechtigt ist, sondern: Wie schafft 
man ihn ab? Das wäre genau das-
selbe wie zu sagen: Unter welchen 
Umständen ist Sklaventum oder 
Kolonialismus berechtigt?

Was machen wir stattdessen?
Konflikte lösen. Fahre ich bei-

spielsweise in den Iran und frage, 

worum es geht, kommt unmittelbar 
nur ein Wort: 1953. Das ist das Jahr, 
in dem CIA und MI6 einen legitim 
gewählten Staatsminister gestürzt 
und dann 25 Jahre Schah-Diktatur 
eingeführt haben. Die Iraner möch-
ten, dass die Vereinten Staaten ganz 
einfach verstehen, dass sie etwas 
Dummes getan haben. Deutschland 
hat das meisterhaft gemacht. 

Kann die deutsche Kriegsbewälti-
gung als Musterbeispiel dienen?

Absolut. Deutschland hat 25 
Länder missbraucht, drei Nationen 
teilweise ermordet: die Juden, die 
Russen oder Slawen im Allgemei-
nen und die Sinti und Roma. Und 
jetzt hat Deutschland gute oder 
fast gute Verbindungen zu allen 
28 Ländern. Das ist einmalig in 
der menschlichen Geschichte. Die 
meisten Deutschen sind sich dessen 
nicht bewusst. Leider.

Wie kam das zustande?
Die Lösung war die Mitglied-

schaft Deutschlands in der europä-
ischen Gemeinschaft. Monnet und 
Schuman sagten: Nazi-Deutsch-
land ist so grausam gewesen, dass 
Deutschland Mitglied der europä-
ischen Familie sein muss. Und dann 
gab es keine Familie, also haben sie 
die Gemeinschaft gegründet, und 
Deutschland war ab dem 1. Januar 
1958 Gründungsmitglied.

Wenn die europäische Familie so 
wichtig für Deutschland ist, kann 
dann die UN als globale Familie 
Probleme lösen?

Es gibt keine globale Familie mit 
Vetomächten, das ist eine Feudal-

struktur. Wenn man das Vetorecht 
abschaffen und die UNO demo-
kratisieren könnte, mit Direktwahl 
in allen Mitgliedsländern, wäre es 
schön. Das wird aber erst in 40 oder 
50 Jahren kommen.

Ist Demokratie überall möglich?
Die Europäische Union mit einer 

halben Milliarde Menschen hat 
das geschafft; das Parlament ist 
nicht vollkommen, aber es gibt es. 
Auch die Indische Union mit 1,1 
Milliarden hat das geschafft. Dann 
dürfte es auch für 6,5 Milliarden 
möglich sein.

Wäre eine solche Lösung auch für 
den Nahostkonflikt möglich?

Ich bin für eine Nahost-Gemein-
schaft. Ich habe 44 Jahre darüber 
gearbeitet und in hunderten Dialo-
gen ist eine Nahost-Gemeinschaft 
mit sechs Länder herausgekommen: 
Israel, Libanon, Syrien, Jordanien, 
Palästina und Ägypten, die fünf 
Israel, Libanon, Syrien, Jordanien, 
Palästina und Ägypten, die fünf 
Israel, Libanon, Syrien, Jordanien, 

Nachbarländer von Israel.

Davon sind wir aber weit weg. Wo 
sind denn die Probleme?

Nein, ich glaube, wir sind davon 
vielleicht zehn Jahre weg. Ich habe 
jetzt 20 Jahre in so vielen Versamm-
lungen gesagt: Geben sie mir bitte 
eine bessere Lösung, eine nach-
haltige Lösung mit Frieden und 
Sicherheit – ich habe niemals einen 
anderen nachhaltigen Vorschlag 
gehört.

Sind die Anforderungen, die Sie 
mit Ihrer Methode an den Men-
schen stellen, nicht zu hoch?

Sie müssen in Betracht ziehen, 
dass ich sehr viel Erfolg gehabt habe. 
Nicht in Palästina-Israel, aber in 
anderen Konflikten. 

Zum Beispiel?
Der Friede zwischen Peru und 

Ecuador. Das waren die größten 
Kriege Lateinamerikas in einer Peri-
ode von 60 Jahren. Und mit einem 
ganz einfachen Vorschlag war alles 
in Ordnung gebracht. Dort wurde 
eine binationale Zone in den Anden 
eingerichtet, mit Naturpark und 
einer gemeinsamen ökonomischen 
Zone. Diese Friedensordnung hält 
schon 10 Jahre reibungslos. Das ist 
in Deutschland völlig unbekannt.

Ich war auch der Vermittler zwi-
schen der dänischen Regierung 
und den Muslimen. Die Moham-
med-Karikaturen waren nicht das 
Problem, das Problem war die 
Verweigerung der dänischen Regie-
rung, einen Dialog zu führen. Das 
war ein Freitag und am folgenden 
Montag kam die Einladung von der 
dänischen Regierung zum Dialog. 
Montagnachmittag gab es keine 
brennenden Botschaften mehr. 

Was ist an dem Dialog, den Sie 
fordern, so besonders?

Wir Vermittler suchen Lösungen. 
Und das geht durch Dialog und 
gegenseitige Fragestellungen. Idea-
lerweise könnte man sagen: In einer 
Vermittlung endet jeder Satz mit 
einem Fragezeichen.

Ich frage etwa: Wäre dieses 
oder jenes möglich? Dann kommt 
von der anderen Seite: Aber wie 
schafft man Grenzüberwachung, 
wie bewältigt man das Wasserpro-
blem? Darauf antworte ich: Man 
könnte sich vielleicht auf der Grenze 
zwischen Israel und Ägypten ein 
Entsalzungswerk vorstellen.

Man hört relativ wenig von solchen 
Lösungen.

Das hat damit zu tun, dass die 
Medien nicht an Frieden interessiert 
sind sondern an Gewalt. Was nicht 
geglückt ist, davon möchten sie 
gerne hören, und wenn wir Erfolg 
haben, ist das völlig uninteressant. 

möchten mehr positive Nachrich-
ten. Die finden die Medien meistens 
abscheulich, weil sie so gewalt- und 
negativsüchtig sind. Weibliche Jour-
nalisten sind meist besser, aber die 
patriarchalischen Männer streichen 
alles, was zu optimistisch ist, und 
sagen: „Die Leser möchten es nicht.“ 
Das ist eine Lüge.

Wie kann man Leute dazu bewegen, 
in den Dialog einzutreten?

Das ist nicht so problematisch. 
Die sind so neugierig, die kommen 
wie die Fliegen. Ich habe nur intel-
lektuelle Macht, die Macht der 
Worte; ich habe nur relativ gute 
Vorschläge, die gegenseitig in Dia-
logen entwickelt worden sind. Diese 
Vorschläge sind dann wie Samen; 
sie haben ihr eigenes Leben. Was 
genau geschieht, weiß ich nicht. Ich 
komme ab und zu und bewässere 
die Sache. Plötzlich kommt eine 

Erklärung von der Regierung. Wir 
haben also die Erfahrung, dass es 
funktioniert. Ganz einfach positiv. 

Sie haben ein bekanntes Beispiel: 
zwei Kinder, eine Orange...

... genau, das Kinderbuch „die 
f l iegende Orange“: Es gibt 16 

„Friede ist machbar!“

Möglichkeiten bei zwei Kindern 
und einer Orange. Es beginnt mit 
zwei Buben und einer fängt an, 
den anderen zu schlagen. Am Ende 
haben sie blutige Nasen und die 
Orange liegt zertrampelt auf dem 
Boden. Das ist der Krieg. 

Nummer 16 ist ein kleines chine-
sisches Mädchen. Sie sagt zu dem 
Knaben: „Es gibt kleine Steine in 
der Orange, die möchte ich gerne 
haben, und du nimmst alles Andere.“ 
Der Knabe denkt: „Das ist typisch, 
die Mädchen sind einfach dumm: 
dumm geboren, dumm aufgewach-
sen, und wenn sie Frauen sind, sind 
sie noch dümmer.“ 20 Jahre später 
hat sie eine Orangenplantage und 
der Knabe ist arbeitslos.

Was hindert das stärkere Kind 
daran, die Orange gleich zu 
nehmen? 

Zum Beispiel fragt ein Vermittler: 
„Haben Sie von Orangenplantagen 
gehört?“ Dann wird es ab und zu 
Menschen geben, die diesen Vor-
schlag ganz vernünftig finden. Das 
werden nie alle unmittelbar anneh-
men. Aber wenn jemand es macht, 
werden die anderen eifersüchtig und 
möchten auch mehr Orangen haben. 
Deswegen ist es sehr wichtig, dass 
jemand vorangeht. 

So ist es für mich sehr nützlich, 
über die Nahostgemeinschaft mit 
der Europäischen Gemeinschaft 
als konkretes Beispiel zu reden. 
Und dann kommt von Israel: „Sie 
vergleichen uns mit Deutschland.“ 
Das ist ja das Schlimmste, was 
man sagen kann. Aber ich antworte: 

„Nein, ich habe nicht gesagt, dass ihr 
Nazis seid, ich habe nur gesagt, dass 
ihr etwas schwer verdaubar seid – 
wie Deutschland. Und jemand hat 
einen Verdauungsmechanismus 
gefunden, das ist die Gemeinschaft. 
Ich schlage dasselbe vor.“

Sollen eigentlich mehr Frauen in 
die Politik und die Medien?

Bestimmt, und besonders jüngere 
Frauen. Das Wichtige aber sind 
Frauen ohne Regierungsmacht. 
Man hat weitaus mehr Möglich-
keiten auf Nichtregierungsebene. 
Ich habe sehr viel mehr Einfluss 
in der Welt als der norwegische 
Außenminister. Weil ich frei und 
unabhängig bin, habe ich zu fast 
allen Zugang. Und die sagen zu mir: 

„Wir sind nicht immer einverstanden 
mit dem, was du sagst, aber wir 
wissen, dass nichts dahinter steckt.“ 
Ich und andere NGO-Leute haben 
keine geheime Agenda, wir möchten 
keinen Militärstützpunkt oder ähn-
liches. Das ist unser Vorteil.

Vielen Dank für das Interview.

Prof. Johan Galtung gilt als einer der Gründungsväter der Friedens- und Kon-
fl iktforschung. Er entwickelte die TRANSCEND-Methode zur Lösung von 
Konfl ikten und vermittelte weltweit in zahlreichen Auseinandersetzungen. 
1987 erhielt er den Alternativen Nobelpreis. Mit den ruprecht-Redakteuren 
Johannes Eberenz und Ellen Holder sprach er über die Idee einer Nahost-
Gemeinschaft, verlogene Medien und eine fl iegende Orange. 

„Ich habe sehr viel mehr Einfl uss 
in der Welt als der norwegische 

Außenminister.“

jetzt 20 Jahre in so vielen Versamm-
lungen gesagt: Geben sie mir bitte 
eine bessere Lösung, eine nach-
haltige Lösung mit Frieden und 
Sicherheit – ich habe niemals einen 
anderen nachhaltigen Vorschlag 
gehört.

Sind die Anforderungen, die Sie 
mit Ihrer Methode an den Men-
schen stellen, nicht zu hoch?

Man muss nur wissen, wie: Friedensforscher Johan Galtung im Gespräch
Sie müssen in Betracht ziehen, 

dass ich sehr viel Erfolg gehabt habe. 
Nicht in Palästina-Israel, aber in 

Der Friede zwischen Peru und 
Ecuador. Das waren die größten 
Kriege Lateinamerikas in einer Peri-
ode von 60 Jahren. Und mit einem 
ganz einfachen Vorschlag war alles 
in Ordnung gebracht. Dort wurde 
eine binationale Zone in den Anden 
eingerichtet, mit Naturpark und 
einer gemeinsamen ökonomischen 
Zone. Diese Friedensordnung hält 
schon 10 Jahre reibungslos. Das ist 
in Deutschland völlig unbekannt.

Ich war auch der Vermittler zwi-
schen der dänischen Regierung 
und den Muslimen. Die Moham-
med-Karikaturen waren nicht das 
Problem, das Problem war die 

Meine Freunde, Journalisten, 
haben gesagt: „Siehst du, 
Johan, eine nicht bren-
nende Botscha f t  i st 
nicht interessant. Eine 
brennende Botschaft ist 
schon interessant.“ 

Das liegt doch 
auch an den 
Lesern.

Das stimmt 
ü b e rh aup t 
nicht! Die 
meisten 
L eser 

Fotos: joe, ell
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Diese Gruppen und Kandidaten werben um eure Stimme am 24. Juni
FSK

Die Fachschaftskonferenz (FSK) 
steht keiner politischen Partei 
nahe. Sie besteht aus den einzelnen 
Fachschaften. Die FSK möchte sich 
für alle Studierenden engagieren.  
Sie hat kein festes Wahlprogramm, 
weil sie sich in den Gremien um 
alle anfallenden Angelegenheiten 
kümmern möchte. Die Kandidaten 
haben sich aber vorgenommen, für 
eine effektive Verteilung der Studi-
engebühren sowie höchstmögliche 
studentische Beteiligung an der 
Hochschulpolitik zu kämpfen.

In ihrer wöchentlichen Sitzung 
ermöglicht die FSK Informations-
austausch zur Einführung neuer 
Bachelor- und Masterstudiengänge, 
zu BAföG, Prüfungsordnungen und 
zum Lehramtsstudium. Sie unter-
stützt studentisches Engagement 
wie die Fahrradwerkstatt URRmEL 
oder das Dschungelbuch.

Auf der FSK-Liste haben sich 
aufstellen lassen: Moritz Küntzler 
(Physik), Jan Wessel (Philosophie), 
Christoph Engel (Biologie), Jasmin 
Hinz (Verhaltens- und empirische 
Kulturwissenschaften), A nna 
Potzy (Medizin), Carolin Emmert 
(Jura), Ulrich Göppel (Theologie), 
Goldnar Abkai (Chemie), Moritz 
Kirchner (Neuphilologie), Chri-
stine Plicht (Mathematik), Kla-
rina Hirschka (Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften), Sebastian 
Zilch(Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaften). (sad)

Grüne
Die Grüne Hochschulgruppe 
(GHG) setzt sich für eine soziale 
und ökologische Universität ein. Sie 
will ihren Senatsplatz verteidigen.

Die Mitglieder lehnen Studienge-
bühren ab, da diese das Grundrecht 
auf Bildung verletzten. Die Verwen-
dung sollte zumindest regelmäßig 
kontrolliert werden. Außerdem 
lehnen sie weitere Preiserhöhungen 
beim Semesterticket ab und wollen 
eine Diskussion über alternative 
Modelle. Weiterhin sollte die Uni 
eine Vorreiterrolle im Umweltschutz 
übernehmen. Konkret fordert die 
GHG eine Umweltzertifizierung 
nach Standard der Europäischen 
Union. Die Mitglieder wollen, dass 
an der Universität demokratischer 
entschieden wird. Sie fordern des-
halb die Wiedereinführung ver-
fasster Studierendenschaften und 
geringeren Einfluss externer Hoch-

schulräte. Studienbedingungen für 
Bachelor- und Masterstudierende 
sollten mehr Wahlmöglichkeiten 
und Zeit für soziales und politisches 
Engagement lassen. 

Zwölf Kandidaten stehen zur 
Wahl. Carolin Lohoelter etwa hat 
sich schon vor dem Studium poli-
tisch und ökologisch engagiert. Sie 
ist seit Studienbeginn in der GHG 
aktiv. Philipp Zündorf ist außerdem 
t im Bundesvorstand von Campus-
grün, dem Bündnis Grün- alterna-
tiver Hochschulgruppen. (sam)

Jusos
Mit zwölf Kadidaten stellen die 
Jusos eine der größten Listen. 
Die Mitglieder wollen sich um 
einen reibungsloseren Ablauf bei 
den Bachelor- und Masterstu-
diengängen kümmern und sich 
für eine sinnvollere Verwendung 

der Studiengebühren einsetzen. 
„Statt in der Rechtswissenschaft 
Klimaanlagen zu installieren oder 
bei den Mathematikern kostenlose 
Kopierer bereitzustellen, sollte 
für eine Verbesserung der Lehre 
gesorgt werden! Da hat sich bisher 
zu wenig getan“, sagt Jura-Student 
Denis Patzker. Die Zusammenar-
beit mit Vertretern der FSK-Liste im 
Senat ist für Patzker eine Option.  
Eine Kooperation mit dem RCDS 
schließt er dagegen kategorisch aus, 
„allein schon, weil sich der RCDS 
nicht klar gegen Studiengebühren 
ausgesprochen hat“. 

Spitzenkandidat in Dan ie la 
Wagner ist bereits Mitglied des 
Senats. Daneben ist die Pädagogik-
Studentin baden-württembergische  
Landessprecherin der Juso-Hoch-
schulgruppen. Unter den übrigen  
Kandidaten gibt es mehrere mit 
hochschulpolitischen Erfahrungen 
in der Fachschaftskonferenz oder 
in AStA-Ausschüssen. Als Wahlziel 
nennt Sprecherin Carola Rühlig, 
mit Daniela Wagner wieder min-
derstens einen Sitz im Senat zu 
erringen.  (and)

Liberale

Die LHG fordert eine Spitzenuni-
versität, die Entscheidungsfreiheit 
mit bestmöglicher Lehre und For-
schung verbindet. Die Mitglieder 
der LHG setzen sich für nachge-
lagerte Studiengebühren ein, die 
breiten Bevölkerungsschichten den 
Zugang zur Uni sichern sollen. 
Des Weiteren sollen Bund und 
Land ihre finanzielle Förderung 
der Universitäten beibehalten und 
intensivieren. 

Im Vordergrund der Hochschul-
politik sollte nach Meinung der 
LHG der faire Wettbewerb zwi-
schen Universitäten, Forschern und 
Studierenden stehen. Die Kandi-
daten setzen sich für die intensivere 
Förderung kultur- und geisteswis-
senschaftlicher Institute ein. 

Von der LHG stehen drei Kan-

didaten zur Wahl: Martin Spind-
ler studiert Politik, V WL und 
Islamwissenschaften. Seit zwei 
Jahren setzt er sich für Freiheit 
und Verantwortung an der Uni ein. 
Peter Baumgärtner studiert Politik  
Anglistik und Spanisch. Er beschäf-
tigt sich mit Bildungspolitik und 
Bürgergesellschaft, um „wirkliche“ 
Demokratie an der Uni zu gestal-
ten. Jura-Student Sven Krause will 
gemeinsame Problemlösung über 
Parteipolitik stellen. (sam)

Vier Listen für die Uniwahlen
RCDS

Der RCDS will Politik der Mitte 
betreiben. Er hat viele Schnittstel-
len mit der CDU. Die Kandidaten 
möchten, dass die Studiengebühren 
unter 500 Euro sinken. Außerdem 
sollen sie wirklich in die Lehre in-
vestiert werden, damit die Elite auch 
dort glänzt. Der RCDS ist dafür, ein 
Leistungsanreizsystem einzuführen, 
das Studenten mit sehr guten Noten 
und sozialem Engagement von den 
Studiengebühren befreit.

Außerdem wollen die Kandi-
daten eine Multifunktionskarte 
aus Plastik einführen, die zugleich 
Studenten- und Bibliotheksausweis 
und Essenskarte ist. Sie wollen nach 
dem Prinzip „Kooperation statt 
Konfrontation“ mit den Profes-
soren verhandeln und sich für eine 
bessere technische Ausstattung der 
Fakultäten und Institute der Altstadt 
einsetzen. Der RCDS will verhin-
dern, dass der Studentenbeitrag 
weiter steigt und das Semesterticket 
teurer wird.

Dominik Sibarani möchte den 
Studenten Gehör verschaffen und 
so Exzellenz in die Lehre brin-
gen. Bachelor-Absolvent Cornelius 
Alders empfiehlt sich als Experte für 
die neuen Studiengänge. Jan-Peter 
Linke will nach Jahren studen-
tischen Engagements auch im Senat 
Verantwortung übernehmen. (sam)

zum Beweis des Gegenteils“. Er 
schikdert die Hintergründe des 
Urteils gegen den vor 26 Jahren zum 
Tod verurteilten schwarzen Journa-
listen Mumia Abu-Jamal aus dem 
Jahr 2008. Das US-Gericht hatte 
ihn zwar von der Todesstrafe frei-
gesprochen, ihm aber Prozess zur 
Klärung seiner Schuld verweigert 
Über das Frauenbild der Bibel refe-
Klärung seiner Schuld verweigert 
Über das Frauenbild der Bibel refe-
Klärung seiner Schuld verweigert 

riert die Marburger Stadtverordnete 
der Linkspartei Eva Gottschalk am 
Donnerstag um 16 Uhr. Am Freitag 
stellt Henning Graner von 14 bis 16 
Uhr Ansätze der Demokratischen 
Schule vor. Im Anschluss referiert 
Eva Gottschaldt über Neofaschis-
mus. Sie möchte erklären, wie die 
faschistische Szene in Westdeutsch-
land entstand und wann ihre Be-
deutung zu- oder abnahm. Am 
Samstag gibt es noch einmal zwei 
Vorträge, bevor ab 20 Uhr die große 
Abschlussparty steigt: Um 14 Uhr 
stehen Vorratsdatenspeicherung 
und Datenschutz im Mittelpunkt. 
Um 16 Uhr wird die Geschichte 
autonomer Zentren in Deutschland 
skizziert sowie Trends und Chancen 
ihrer Erhaltung aufgezeigt.  (bat)

Das volle Programm gibt es 
unter www.campuscamp.de

Am Montag startet das zweite Campuscamp

Ein Zelt im Feld

Ob Sambaworkshop oder das Frau-
enbild in der Bibel: Beim zweiten 
Campus Camp erwartet die Stu-
denten in dieser Woche ein breitge-
fächertes Programm aus Vorträgen 
und Workshops.
Das Konzept ist nicht einfach auf 
einen Nenner zu bringen: „Frei-
räume für Diskussionen, Kreativi-
tät und Ideen aller Art“ möchten 
die Veranstalter vom Heidelberger 
Forum für Kritische Theorie und 
Wissenschaft in dieser Woche schaf-
fen. Dafür schlagen die Studenten-
auf der Wiese zwischen dem großen 
Hörsaal der Chemie (INF 252) und 
dem URZ eine Woche ihr Lager auf. 
Sie laden alle Kommilitonen ein, mit 
ihnen zu zelten, zu grillen, zu disku-
tieren und natürlich am offiziellen 
Programm teilzunehmen.
Am Dienstag können Studenten 
ihre Kritikfähigkeit im Umgang 
mit Zeitungstexten schärfen – beim 
Workshop „Die Macht der Sprache 
und Medien“ mit Germanistik-Dok-
torand Friedemann Vogel von 14 bis 
17 Uhr. Im Anschluss gibt es beim 
Sambaworkshop die Möglichkeit, 
Samba als politische Aktionsform 
kennenzulernen. Am Mittwoch 
zeigen die Veranstalter von 14 bis 
16 Uhr den Film „Unschuldig bis 

Ansonsten bin ich immer sehr 
umgänglich, weil ich in unserer 
Wohnung dann die meiste Zeit im 
Regal rumliegen werde. Da ich von 
Natur aus aquaphob bin, gibt es in 
unserem Bad keine Dusche. Damit 
solltest du kein Problem haben. 

Grundvoraussetzung für unsere 
Wohngemeinschaft ist die Bereit-
schaft zu einem friedlichen Mit-
einander. Am besten bist du eine 
Organisation, eine selbstständige 
Gruppe oder ein freiberufliches 
Arbeitstier. Einigermaßen flexibel 

und ordentlich solltest du auch sein.
Wenn du dir ein Zusammenleben 
mit mir in einem wunderschönen 
3-Zimmer-Altstadt-Büro in der 
Hauptstraße vorstel len kannst, 
darfst du gerne zur Besichtigung 
vorbeischauen – mit Voranmeldung 
natürlich.

Aber auch als Mitschreiber, Netz-
werker, Layoutspezialist oder Foto-
graf bist du bei mir natürlich immer 
herzlich willkommen. Das wäre 
dann aber nur zur Zwischenmiete, 
versteht sich. (red)

Studentenzeitung sucht Mitbewohner und -schreiber

ruprecht sucht... Dich!ruprecht sucht... Dich!ruprecht
Lustige, 21 Jahre junge Zeitung, 
gerne auch mal 16-seitig, sucht 
Mitbewohner. Ich bin größtenteils 
schwarzweiß, habe aber auch meine 
bunten Seiten. 

Einmal im Monat feiere ich gerne 
eine Layout-Fete mit zahlreichen 
Laptops. Die bringen dann auch 
immer ihre Besitzer mit. Du solltest 
also nichts dagegen haben, wenn 
an diesem Wochenende Tag und 
Nacht Tippgeräusche die Wohnung 
erfüllen und überall Krümel von 
Doppelkeksen verstreut liegen. 

Die Fachschaftskonferenz

Philipp  Zündorf

Daniela Wagner

Martin Spindler

Dominik Sibarani

Jusos //
Die Liberale Hochschulgruppe (LHG) und der Ring Christlich-Demo-
kratischer Studenten (RCDS) treten mit einer gemeinsamen Liste an. 
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Das Uni-Tagungszentrum in Ober-
f lockenbach bei Weinheim steht 
vielleicht schon bald zum Verkauf. 
Seit einigen Wochen denkt die 
Universitätsleitung darüber nach. 
Sie hat bereits alle Dekane ange-
schrieben und diesbezüglich um 
Stellungnahme gebeten. 

Auf Nachfragen des ruprecht
gaben sowohl Pressestelle als auch 
das sachbearbeitende Dezernat 
zunächst an, von nichts zu wissen. 
Erst nachdem aus anderen Quellen 
Informationen vorlagen, gaben sie 
Auskunft. Pressesprecher Michael 
Schwarz stellte aber klar, dass eine 
abschließende Entscheidung noch 
ausstehe. Er begründet die Ver-
kaufsüberlegungen mit fehlender 
Auslastung: „Wir haben nicht die 
Nutzung erfahren, die wir gerne 
gesehen hätten.“ Das Konzept, dass 
sich Arbeitsgruppen in Oberf lo-
ckenbach zwecks Austausch oder 
Weiterbildung treffen, ginge für 
die Hochschulleitung „noch nicht 
so ganz auf“. Zum Einen seien die 
Arbeitsgruppen oft zu groß und zum 
Anderen sei eine Rückfahrt nach 
Heidelberg spätabends schwierig, 
erklärt Schwarz. Er betont zwar, 
dass das Tagungszentrum zudem 
modernisiert werden müsse, gibt 
aber auch zu, dass die Motive für 
den eventuellen Verkauf letztlich 
wirtschaftlicher Natur sind.

Für eine eventuelle Verkaufsab-
wicklung ist der Leiter des Dezernats 
für Beziehungspflege, Stiftungen 
und Vermögen, Jochen Ridinger, 
zuständig. Er dürfe der Redaktion 
jedoch keine Auskunft geben, so 
seine Sekretärin Ursula Knüll. 
Diese verweist auf den Pressespre-
cher der Universität, der „zu gege-
bener Zeit“ informieren werde. 

Das Seminarzentrum ist ein 
Geschenk des erfolgreichen Phar-
ma-Unternehmers Curt Engelhorn. 
Seine engen Beziehungen zur Uni-
versität Heidelberg brachten ihn 
Mitte der 80er Jahre auf die Idee, 
das heutige „Curt Engelhorn Haus“ 
in Oberflockenbach Studierenden 
und Forschern zur Verfügung zu 
stellen – als Ort für Seminare 
und wissenschaftliche Kolloquien 
jenseits des normalen Lehrbetriebs. 
Die Universität griff diesen Gedan-
ken auf, und so entstand ein exklu-
sives Seminarzentrum. Im Frühjahr 
2000 schenkte Engelhorn das 
Tagungszentrum der Universität. 
Seither wird es mit mehr als sechzig 
Veranstaltungen im Jahr von der 
Uni genutzt. Es kann 25 Teilnehmer 
beherbergen und ist dank seiner 
idyl l ischen Lage hervorragend 
geeignet für den intensiven wissen-
schaftlichen Austausch. 

Der ehemalige Rektor Professor 
Peter Ulmer ist traurig über den 
geplanten Verkauf des Präsents. 
Er war es, der den Anstoß zum 
Projekt „Tagungszentrum Ober-
flockenbach“ gab. Für zehn Jahre 
konnte er die Nutzung der Räume 
sichern. „Bis 1993 war der Betrieb 
in vollem Gange“, erzählt der seit 
2001 emeritierte Professor. Die 
Instandhaltung und Einrichtung sei 
hauptsächlich von Spendengeldern 
finanziert worden. Rund 850 000 
Mark steckte man seinerzeit in die 
Renovierung des Gebäudes. „Das 
war damals nicht wenig Geld“, sagt 
Ulmer. 

Gerüchten zufolge überlegt sich 
die Universitätsleitung, Seminar-
räume im A llgäu zu erwerben. 
Pressesprecher Schwarz dementiert 
dies jedoch.   (sad)

Haus zu 
verkaufen

Raumproblematik an der PH bedroht Blindenbibliothek
Das Büro des Dekans Gottfried 
Diller der Fakultät I der Pädago-
gischen Hochschule Heidelberg 
soll in die Räume der Bibliothek 
für Blinden- und Sehbehinderten-
pädagogik verlegt werden. Wohin 
die Bibliothek ausweichen soll, 
ist derzeit ungewiss.

Blinden- und Sehbehinder-
tenpädagogik wird nur an vier 
Hochschulen in Deutschland 
angeboten. Laut Professor 
Franz-Karl Krug, Dozent für 
Sehbehindertenpädagogik 
an der PH Heidelberg, ist 
die Fachbibliothek einzigar-
tig in Deutschland. In den 
Räumen im Erdgeschoss einer 
Villa in der Zeppelinstraße 1 
(Z1) findet man neben blin-
dengerechten Medien auch 
historische und internationale 
Literatur zur Blindenpädago-
gik. Die Dozenten und die Stu-
dierenden halten die Bibliothek 
für unverzichtbar für Studium, 
Prüfungsvorbereitung und 
Forschung.

Die Raumsituation an der 
PH ist laut Diller allgemein 
schwierig. Dabei versuche man, 
die vorhandenen Räume optimal 
zu nutzen. Seit April 2008 stehe 
auch die Belegung der Z1 sowie der 
bisherigen Räume des Dekans zur 
Diskussion. Diller weiter: „Es geht 
darum, die Qualität von Lehre und 
Forschung an der PH zu sichern. 
Dabei kommt es zu Veränderungen, 
die nicht immer alle begeistern.“

Gerade angesichts der Raumpro-
blematik halten es die Studierenden 
für äußerst fragwürdig, die Biblio-
thek für Verwaltungsinfrastruktur 
aufzugeben. Auch vermuten sie, 
dass Geld für solche Umzüge erst 

nach der Entlastung des Haushalts 
durch Studiengebühren vorhanden 
sei, die eigentlich für die Verbesse-
rung der Lehre bestimmt sind. Dem 
solle Vorrang eingeräumt werden, 
so die PH-Studenten. Krug und die 
anderen Fachdozenten befürchten 

„negative Auswirkungen auf den 
Lehr- und Studienbetrieb“ durch 
den Umzug.

Die Studierenden kritisieren, dass 
sie von den Plänen zu spät und über 
Umwege erfahren hätten. Diller 
gesteht ein, er habe übersehen, die 
Studierenden einzubeziehen. Er 
habe den Umzug schlichtweg für 

unproblematisch gehalten.
Die Studierenden brachten ein 

Protestbanner an der Bibliothek an 
und sammelten über 400 Unter-
schriften für deren Erhalt. Danach 
bemühten sie sich um ein Gespräch 
mit Diller, was dieser begrüßte. 
Dabei wurden mögliche Lösungen 
diskutiert. Eine Eingliederung in 
die Zentralbibliothek hält keiner 

für machbar. Für Diller ist dies 
höchstens eine langfristige Per-
spektive. Er schlug eine Verlegung 
in den zweiten Stock der Z1 vor. 
Dies scheint jedoch aus statischen 
Gründen nicht möglich zu sein. 

Dazu Diller: „Bis das geklärt 
ist, kann ich mich nicht über 
die Zukunft der Bibliothek 
äußern.“ Er betont jedoch, sie 
in ihrer Substanz erhalten zu 
wollen. Dabei müsse man aller-
dings eine Modernisierung in 
Betracht ziehen; das hieße 
auch, Teile des Bestandes 
einzulagern. Nach Meinung 
der Studierenden sollten dies 
Fachdozenten beurteilen. Die 
Studenten betonen, ihnen gehe 
es nicht um einen Konflikt mit 
dem Dekan. Im Interesse 
der Lehre plädieren sie und 
ihre Dozenten für den Erhalt 
der Bibliothek in den bishe-
rigen Räumen. Die Nähe zum 
angrenzenden Sekretariat 
und zu den Dozentenbüros 
garantiere optimale Studien-
bedingungen. Eine von Diller 
angesprochene dringend not-

wendige Renovierung des Gebäu-
des begrüßen die Studierenden 
natürlich.

Auf Anfrage der Redaktion sagte 
Diller: „Es ist noch keine Entschei-
dung gefallen, außer dass es Dis-
kussionen über die Raumnutzung 
geben muss. Ich bin zuversichtlich 
im Dialog mit allen Beteiligten eine 
Lösung zu finden.“ (joe)

Bibliothek weicht Dekan

4,3 Millionen Euro sollen helfen, 
Studierende und Wissenschaftler 
nach Indien zu bringen und die 
Zahl indischer Gaststu-
denten hier zu erhöhen. denten hier zu erhöhen. 

Die In it iat i ve w i l l 
jungen Leuten den 
Studienaufenthalt in 
Ind ien schmack-
haft machen. Die 

Homepage lockt mit einem Länder-
quiz und einer kleinen Landeskunde, 
die auch das Abenteuerland Indien 
nicht übergeht: Durchfallmittel 
nicht vergessen, wird da geraten, 
und auch Pfefferspray gehöre ins 
Gepäck – der „aufdringlichen 
Hunde“ wegen. Bisherige Stipen-

dien des DAAD selbst sollen 2009 
mit „attraktiven Förderangeboten“ 
ergänzt werden, Bewerbungen 
sollen ab diesem Sommer möglich 
sein. Der „Indientag“ wird auch sein. Der „Indientag“ wird auch 
informieren, was genau sich hinter informieren, was genau sich hinter 
den neuen Fördermöglichkeiten ver-den neuen Fördermöglichkeiten ver-
birgt. SAI-Geschäftsführer Manfred 

Hake hofft, dass auch Zuschüsse 
für Lebenshaltungskosten einge-für Lebenshaltungskosten einge-
führt werden. Es sei der richtige 

Moment für eine gezielte Förde-
rung: „In den letzten Jahren hat sich 
das indische Wissenschaftssystem 
geöffnet.“ Viele Universitäten seien 
nicht mehr so verschult. „Es ist 
wichtig, dass junge Leute so früh 
wie möglich Indien als Studienort 
in Betracht ziehen.“ (gan)

Indientag wirbt für ein Studium auf dem Subkontinent

Von Bollywood bis Yoga
Studieren in Indien? Die Perspekti-
ven, die Studierenden ein Auslands-
semester oder Praktikum auf dem 
Subkontinent bietet, und welche 
Wege dorthin führen, werden auf 
dem „Indientag“ der Uni Heidel-
berg am Samstag, den 7. Juni in der 
Neuen Uni vorgestellt.

Auch das Südasien-Institut ist 
mit einem Stand vertreten. Den 
ganzen Tag über bieten Referenten 
Einblicke in die interdisziplinäre 
Südasienforschung. Zum Pro-
gramm gehört auch eine Reihe 
Workshops, von Schnupperkursen 
zum Bollywood-Tanz oder Bengali 
über eine Yoga-Einführung bis zu 
einer Stunde zum „Praktikum in 
Indien“. 

„A New Passage to India“ heißt das 
Maßnahmenpaket, das Deutscher 
Akademischer Austauschdienst 
(DAAD) und Bildungsministerium 
für die Förderung der Indienstudien 
geschnürt haben. Während des 
Indientags wird das bundesweite 
Programm eröffnet. Dass Heidel-
berg ausgewählt wurde, hat mit dem 
SAI zu tun, das Heidelberg zu einem 
der wichtigsten Orte der interdiszi-
plinären Südasienforschung macht. 

Die Uni Heidelberg passt sich nach 
und nach den Studienzeiten der 
Universität Mannheim an. Seit dem 
Wintersemester 2007 hat Mann-
heim die Semesterzeiten denen 
der internationalen Universitäten 
angeglichen. In Mannheim beginnt 
das Herbstsemester schon jetzt im 
September und endet im Dezember. 
Das Frühjahrssemester beginnt im 
Februar und endet Anfang Juni. 

Bis zum Jahr 2010 wird sich 
Heidelberg ganz diesem Rhyth-
mus angepasst haben. Schon im 
Sommersemester begann die Vor-
lesungszeit früher. Die Anpassung 
soll den Wechsel zu ausländischen 
Unis erleichtern. 

Über den Sinn der Anpassung gibt 
es Diskussionen. Einige Studenten, 
die sowohl in Heidelberg als auch in 
Mannheim studieren, sagen, dass 
sie von der Anpassung profitieren 
würden, da sie nun Zeit für Praktika 
in der vorlesungsfreien Zeit hätten. 
Andere argumentieren, dass es in den 
Semesterferien wegen gleichzeitiger 
Schulferien zu urlaubsbedingten 
Staus kommen werde. Auch seien 
nicht alle Unis an den vermeintlich 
internationalen „Semesterzeiten-
standard“ angepasst. (mba) 

Semester-
zeiten gleich

Es muss nicht immer das Heidelberger Schloss sein: Taj Mahal in Agra.

Der  Protestbanner der Studierenden weht noch von der Fassade der Villa.

Neues Haus im Allgäu?

„Tagungszentrum zu 
selten genutzt“

Foto: joe

Foto: gan
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Füßen, spiegelt ein wichtiges Ele-
ment wieder: Erdverbundenheit 
und Durchsetzungskraft in Tanz 
und Leben.

Der Trommler Ananin Attih gibt 
im Hochschulsportkurs rhythmisch 
die Anweisungen für den Übergang 
im Hochschulsportkurs rhythmisch 
die Anweisungen für den Übergang 
im Hochschulsportkurs rhythmisch 

zur nächsten Bewegungsabfolge 
und bestimmt das Tempo. Dadurch 
wird das Gehör geschult und es 
entsteht eine rhythmische Inter-
aktion, ein Spiel. Beim Luftholen 
und Wassertrinken zwischen den 
Tänzen schwört Hohn-Müssig auf 
die vielfältigen Wirkungen des 
afrikanischen Tanzes: glatte Haut, 
einen festen, geschmeidigen Körper 
und Verjüngungseffekte. Sie selbst 
ist ein lebendes Beispiel dafür.

„Das Tanzen wirkt auf Dauer 
gegen Depressionen“, meint sie 
lächelnd, „es steigert das Durch-
haltevermögen und man ist nicht 

mehr schüchtern, man kann sich 
wehren.“ „Abana“ heißt der ein-
studierte Trommeltanz. Der Name 
stammt aus dem Kongo, die ein-
zelnen Bewegungselemente aus 
verschiedenen Tänzen ganz Afrikas. 
Übersetzt bedeutet „Abana“ soviel 
verschiedenen Tänzen ganz Afrikas. 
Übersetzt bedeutet „Abana“ soviel 
verschiedenen Tänzen ganz Afrikas. 

wie Lebensfreude, das kann man 
sehen: Der Tanz endet mit dem 
Freiheitsschritt – ein entschlossenes 
Aufstampfen kombiniert mit in der 
Luft schwingenden Armen. Ein 
Schritt zwischen Himmel und Erde, 
heißt es. Der Trommler treibt grin-
send mit immer schnellerem Tempo 
an. Einen anfeuernden Schrei von 
sich gebend tanzt Hohn-Müssig 
mit energischen Schritten durch 
die Reihen. Bei den letzten Tönen 
springen alle aus der Hocke auf und 
werfen ihre rechten Hände hoch. Es 
wird keuchend gelacht, geklatscht 
und gejubelt. (gwu)

Ungewöhnliche Sportarten: Afrikanischer Tanz

Ausdruck der Lebensfreude

Trommelschläge ertönen, das Herz 
schlägt im Takt, der Körper beginnt 
unaufgefordert zu wippen. Dem 
Wippen kann sich hier niemand 
entziehen. Jeden Freitag aufs Neue 
treffen sich Anfänger und Fort-
geschrittene von 16 bis 18 Uhr in 
der Gymnastikhalle mit der aus 
Kamerun stammenden Tanzleh-
rerin Aimée Hohn-Müssig zum 
afrikanischen Tanz.

Das erste, was dabei gelernt 
werden muss, ist, wieder Spaß am 
Tanzen zu haben und die Konzen-
tration nicht auf verkrampft grazile 
oder gespielt lässige Posen zu rich-
ten. Afrikanischer Tanz ist nämlich 
ursprünglich nicht wie die meisten 
anderen Tanzgattungen vom Alltag 
isoliert, sondern fest in das tägliche 
Geschehen eingebettet. Oft drückt 
er spontane Stimmungen aus. Fest 
aufzutreten, und zwar mit nackten 

denten mit Werbung überschwemmt 
werden“, begründet Sarah Wüst, die 
Pressesprecherin des Studenten-
werks, die Entscheidung.

Private Anzeigensteller können 
sich den Weg ganz sparen, da 
K leinanzeigen von den Regeln 
ausgenommen sind. Allerdings gibt 
es dafür eigens gekennzeichnete 
Plätze auf der Pinnwand. Nur ein 
Plakat pro Anzeigensteller darf in 
der jeweiligen Mensa aufgehängt 
werden.

Diese Beschränkung stößt bei 
zahlreichen Studenteninitiativen auf 
harsche Kritik. Sie befürchten, dass 
ein einziges Plakat nicht ausreichen 
würde, um die gewünschte Auf-
merksamkeit zu erreichen. Einige 
Vertreter der Initiativen vermuten 
auch, dass das Studentenwerk die 
Mensen für kommerzielle Firmen 
attraktiver gestalten und sich so 
mehr Einnahmen sichern möchte.

Die Verantwortlichen des Stu-
dentenwerks begründen die Rege-
lungen dagegen mit dem Bestreben, 
mehr Übersichtlichkeit schaffen zu 
lungen dagegen mit dem Bestreben, 
mehr Übersichtlichkeit schaffen zu 
lungen dagegen mit dem Bestreben, 

wollen.
Für einige Missverständnisse 

hat das Schild, das auf „rechtliche 
Schritte“ bei Zuwiderhandlung 
verweist, in den letzten Wochen 
gesorgt. „Dieser Hinweis betrifft 
allerdings nur kommerzielle Werber, 
die sich nicht an unsere Forde-
rungen halten. Studierende müssen 
natürlich nicht mit einer Anzeige 
rechnen“, so Wüst. Also muss in 
den Mensen auch niemand um seine 
Freiheit fürchten, wenn er oder 
sie ausversehen die komplizierten 
Regeln am schwarzen Brett miss-
achtet.  (pru)

Studentenwerk erschwert Werbung in Mensen

Anarchie abgeschafft

Das sogenannte „Schwarze Brett“ 
prägt seit Jahrzehnten das Bild der 
Universitäten: ob in den Instituten 
oder den Mensen, überall finden 
sich die Zettelsammlungen. 

Hier kann jeder wie und wo es 
ihm passt seine Anzeige der Öffent-

Hier kann jeder wie und wo es 
ihm passt seine Anzeige der Öffent-

Hier kann jeder wie und wo es 

lichkeit zugänglich machen. Kreuz 
und quer hängen die Papierfetzen 
an der Pinnwand, vom Fahrrad 
bis zum Tandempartner reicht die 
Palette der Angebote.

Und oft ärgert der ein oder die 
andere sich, wenn der Zettel bereits 
am nächsten Tag wieder von einem 
großen Plakat verdeckt ist. Außer-
dem gleicht der Besuch in der 
Mensa oft einem Spießrutenlauf 
zwischen all den Flyer verteilenden 
oder Probeabo anpreisenden Studi-
Jobbern.

In den Mensen der Uni Heidel-
berg hat das alles nun ein jähes 
Ende gefunden, denn ab sofort soll 
Ordnung an den Wänden herrschen. 
Streng bürokratisch wird dem 
bunten Treiben nun Einhalt geboten. 
In der Zeughausmensa gibt es seit 
der großen Renovierung vor ein 
paar Jahren sowieso ein generelles 
Werbeverbot. So betrifft die neue 
Entwicklung nur die Triplexmensa 
und die Mensa im Neuenheimer 
Feld.

Jetzt brauchen studentische Ver-
eine oder Initiativen wie auch 
kommerzielle Anbieter eine Geneh-
migung in Form eines Stempels, um 
dort für ihre Zwecke zu werben. 

Diesen gibt es im Infocenter der 
jeweiligen Kantine. Ein Mitarbeiter 
entscheidet dann, ob und wie viele 
Plakate aufgehängt werden dürfen. 
„Wir wollen nicht, dass die Stu-

Der Trommler Ananin Attih katapultiert die Tänzerinnen beim „Freiheitsschritt“ hoch in die Lüfte.

Beim Fußballturnier „Unicup“ kämpfen Studenten um den Semestersieg – Finale am 12. Juli

Eine staubige Wolke hinterlassend 
schießt der Fußball in Richtung Tor. 
Ein verfehlter Griff des Torwarts 
und es steht 1:0 für die „Dritte 
Halbzeit“ in der Vorrunde des 
„Unicups“. Seit dem Wintersemester 
1999/2000 wird das Fußballturnier 
nun schon ausgetragen und ist heute 
eine feste Institution für fußball-
närrische Studenten und viele ihrer 
Kollegen.

„Im aktuellen Sommersemester 
sind 41 Teams am Start“, erzählt 
Peter Gareus dem ruprecht. Er und 
Alexander Meng haben im letzten 
Wintersemester die Organisation 
des Bolzturniers übernommen und 
führen damit die Turniertradition 

als erste Nicht-Sportstudenten 
weiter.

„Das Turnier wurde sonst näm-
lich immer von Sport-Studenten 
organisiert“, erklärte Gareus weiter, 

„unsere Vorgänger hatten dann 
aber irgendwann ihren Abschluss 
und es musste sich jemand anderes 
kümmern“. Als sich niemand zu 
finden drohte und der Cup darob 
fast nicht hätte ausgetragen werden 
können, fassten sich die Naturwis-
senschaftler Gareus und Meng ein 
Herz und sprangen ein. „Wir waren 
selbst über die Jahre bei vielen Cups 
dabei und wussten daher, wie viel 
Spaß er macht und was Heidelberg 
mit seinem Aus verloren ginge.“

Jetzt also läuft das Turnier wieder. 
Im Winter jedoch werden auch 
Meng und Gareus voraussichtlich 
ihren Abschluss machen – späte-
stens dann braucht es wiederum ein 
paar Engagierte, damit die Kugel 
weiter rollt. Meldet euch bei Meng 
oder Gareus, falls ihr Lust habt, die 
Organisation zu übernehmen!

Im vergangenen Winterseme-
ster hat das Team „2nd Semester 
United“ den Cup gewonnen und 
auch schon im laufenden Turnier 
das bisher beste Ergebnis erzielt: 
23:0. Doch auch andere Teams mit 
illustren Namen, wie etwa „Dynamo 
Dreisatz 03“, „Kalli stinkt“ oder die 
oben erwähnte „Dritte Halbzeit“ 

wollen aufs Treppchen. Letztere 
hat 20 Mitspieler – mehr als jedes 
andere Team und sogar einen 
Trainer. „Wir haben sonst immer 
sonntagsmittags gespielt, alle ein 
wenig verkatert vom Wochenende“, 
sagte Halbzeitler Manuel Steinbren-
ner dem ruprecht, „Dann haben wir 
alle Lust auf mehr bekommen und 
jetzt ist echtes Vereinsfeeling auf-
gekommen.“ Und Gareus bemerkt 
dazu: „Das ist bei vielen so. Die 
Teams sind alle ganz schön pro-
fessionell geworden, schwierig, da 
überhaupt über die Vorrunde hinaus 
zu kommen“.

Das große Finale des Unicups 
sowie die ganze Endrunde wird am 

Hartplatz statt Hörsaal

Samstag den 12. Juli ausgetragen. 
Zuschauer sind dazu, wie auch 
zu jedem anderen Spiel, herzlich 
eingeladen. Gezockt wird immer 
montags und mittwochs von 17 bis 
etwa 20.30 Uhr auf dem Hartplatz 
nördlich des Sportzentrums Nord. 
Austragungsort des Finales wird 
bei gutem Wetter der Rasenplatz 
neben der Dreifachhalle nebenan 
sein. Im nächsten Semester wandert 
das Turnier dann wie immer in die 
Halle. Anmelden dafür könnt ihr 
euch in den ersten Wochen der Vor-
lesungszeit. Den Kontakt findet ihr 
auf der Seite fussballcup.uni-hd.de. 
Hier erfahrt ihr auch die aktuellen 
Ergebnisse. (phe)

Foto: gwu
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Schicksal Obdachlosigkeit: (Über)leben auf Heidelbergs Straßen
„Dann hab ich bei euch an der 
Triplexmensa geschlafen.“ Mor-
gens halb zehn in Deutschland, 
wir sitzen Hans-Georg Müller im 
Sozialdienst katholischer Männer 
(SKM) gegenüber. Sein Glas Bier 
ist bereits halb leer. 

Mit Wohnungslosen ins Gespräch 
zu kommen, ist schwieriger als 
erwartet. A ls wir in den SKM 
kommen, treffen wir Sozialarbeiter 
Jürgen Hofherr. Hofherr arbeitet 
seit 14 Jahren mit den Obdachlosen, 
ist mit den meisten per Du. Die 
Hälfte des Tages arbeitet er auf der 
Straße „um die Leute herzuholen.“ 
Laut Hofherr hat sich das Problem 
der wohnungslosen jungen Erwach-
senen verschärft: „Diese Leute 
fallen durch alle Zuständigkeits-
bereiche. Neulich stand hier eine 
hochschwangere 17-jährige und 
wollte Hilfe.“Auch insgesamt habe 
sich die Zahl der Bedürftigen in den 
letzten 15 Jahren fast verdreifacht. 
Im Jahr 2007 wurden 409 Personen 
vom SKM beraten. 

Mit steigender Arbeitslosenquote 
stiege um einige Zeit verzögert auch 
die Zahl der Wohnungslosen, so 
Hofherr. Dabei seien offensichtliche 
Faktoren wie Arbeitslosigkeit oder 
Sucht nicht die einzigen Ursachen 
dafür, dass Menschen ihre Woh-
nung verlieren. „Alle Menschen, 
die hierher kommen, haben eines 
gemeinsam: eine fehlende Problem-
lösungskompetenz. Sie fliehen vor 
Anforderungen, werfen Mahnungen 
in den Müll oder verlassen sogar 

die Stadt.“ Dank Hofherr kommen 
wir mit zwei „Wohnungslosen“ ins 
Gespräch. Hans-Georg Müller wird 
dieses Jahr 65. In den Sechzigern 
kam er das erste Mal nach Heidel-
berg und arbeitete in Neckarge-
münd als Heizungsmonteur. 1970 
zog er nach West-Berlin. „Dann hat 
das mit dem Trinken angefangen.“ 
Als er im Jahr 2000 wieder nach 
Heidelberg kommt, arbeitet er nicht 
weiter. „Miete und Kaution konnte 
ich mir nicht leisten, da habe ich 
dann an der Uni geschlafen.“ Seit 
zwei Jahren hat er eine Bleibe, ver-
mittelt vom SKM. Als wir fragen, ob 
er sich in seinem Zimmer wohlfühle, 
meint Müller: „Nein. Ich muss da 
weg.“ Er habe seine Rente eingerei-
cht und warte auf den Bescheid.

Auch die 53-jährige Elmira Die-
nies ist häufig beim SKM. Wir 
fragen sie, ob sie mit dem Angebot 
zufrieden ist. „Ja“. Sie wohne seit 
acht Jahren in Wieblingen, teile sich 
mit drei Männern eine Wohnung, 
die durch Obdach e.V. vermittelt 
wurde. In schlechteren Zimmern 
sei sie auch schon untergekommen. 
Im Winter sei es sehr hart, sagt sie. 
Voriges Jahr verlor sie durch Erfrie-
rung einen Zeh.

Nach der Schule begann Dienies 
eine Ausbildung zur Altenpflegerin. 
Als sie heiratete, brach sie die Aus-
bildung ab. Die Ehe scheiterte. „Ein 
spielsüchtiger Mann ist nicht zu 
gebrauchen“. Nach der Scheidung 
zog Dienies aus. Sie hat fünf Kinder. 
Kontakt hat sie nur noch mit ihrer 

Schlafplatz auf der Parkbank

unter den heißen Einweg-Grills und 
überall tritt man, am besten barfuss, 
in Fleisch- und Kippenreste. Zudem 
machte OB Eckart Würzner darauf 
aufmerksam Heidelberg sei die ein-
zige Stadt im Rhein-Neckarraum, 

die das Grillen zulasse. Man frage 
sich jedoch: Spricht es gegen demo-
kratische Wahlen, wenn diese nicht 
überall gestattet sind?

Spricht man hingegen mit Erich-
son selbst, bröselt das Bild vom 
reaktionären Dunkelschwarzen 
und macht Platz für mehr Grün: 

„Es geht mir doch um den Rasen“, 
erklärte er im ruprecht-Interview 
und ergänzte, das Grillverbot auf 
der Neckarwiese habe schon immer 
bestanden. Erst mit der Installation 
der beiden „Grillzonen“ sei das 
Grillen auf der Neckarwiese legal 
geworden. „Wer mit einem richtigen 
Grill arbeitet und Asche und Kohle 
richtig entsorgt, der kann zudem 
auch mit Nachsicht seitens des Ord-

nungsamts rechnen. Anderen aber 
droht ein Verwarnungsgeld.

Und das Alkoholverbot? „Wendet 
sich vor allem an Jugendliche“, 
erklärt Erichson. In der Gruppe 
der 12 bis 17-Jährigen gebe es nun 

einmal Probleme mit Koma-Saufen 
und Co. Da von solch einem Verbot 
auch die Studenten betroffen wären, 
lädt der grüne Bürgermeister zum 
Dialog: „Lieber als ein Verbot ist 
mir eine gütliche Regelung und ein 
gutes Konzept für Neckarwiese und 
Alkoholgenuss. Hiermit lade ich 
alle Interessierten, etwa auch die 
hochschulpolitischen Gruppen zu 
Gesprächen zum Thema ein.“

Für alle Griller, Maifeierer und 
Alkohol-in-der-Öffentlichkeit-Trin-
ker heißt es nun politisch aktiv 
werden und mit Vorschlägen auf-
warten. Der JGR etwa schlägt eine 
eigene Zone auf der Neckarwiese 
vor, auf der Kicken Grillen und 
anderer Spaß erlaubt sind. (phe)

Befürchtete Verbotewelle vom Gemeinderat gestoppt
Freiheit für Grill und Bier
Thingstätten-Woodstock, Grillen 
auf der Neckarwiese und Bier in 
der Altstadt: Neben der Elite-Uni 
die drei großen Argumente für 
Heidelberg. Und drei große Dornen 
im Auge des grünen Bürgermeisters 
Wolfgang Erichson vom Dezernat 4 
für Integration, Chancengleichheit 
und Bürgerdienste. Erichson brach-
te in den vergangenen Monaten 
gleich mehrere Verbots-Initiativen 
auf den Weg. Ein Verbot der Mai-
Feier auf der Thingstätte, was ihm 
angehängt wurde, war allerdings 
eigentlich Kind des Kulturdezernats. 
Wirklich von Erichson angestoßen 
wurden ein generelles Grillverbot 
auf der Neckarwiese und ein Al-
koholverbot auf den Straßen und 
Plätzen Heidelbergs.

Alle Verbote sind vorerst im Hei-
delberger Gemeinderat gescheitert 
und stießen im Vorfeld auf starke 
Proteste. Besonders der Jugendge-
meinderat (JGR) hat sich gewehrt, 
aber auch der Ausländer- und 
Migrationsrat und einige Hoch-
schulgruppen. „Die Vorschläge 
von Bürgermeister Erichson stellen 
einen Tritt vors Schienbein dieser 
großen Bevölkerungsgruppe (der 
Studenten, Anm. der Red.) dar“, 
machte etwa Carola Rühling, Spre-
cherin der Juso-Hochschulgruppe, 
deutlich.

Kritik gab es außerdem für das 
Vorgehen der Verwaltung. Derek 
Cofie Nunoo, Gemeinderat für 
die „generation.hd“, verlangte für 
Heidelberg eine „Ermöglichungs-
kultur statt einer Verbotskultur.“ 
Auf der anderen Seite hatte jedoch 
auch die Kritik ihre Berechtigung. 
Es ist abends laut für die Neckar-
wiesenanwohner, der Rasen leidet 

Mittelpunkt des Angebots stehen 
die exklusiven Cocktails. Diese 
werden von Bastian persönlich 
gemixt. Seine Erfahrung hiermit 
sammelte  er im Restaurant Cabaña 
als Barchef und bei einem einjäh-
rigen Aufenthalt in Neuseeland. 
Küchenchef Micha empfiehlt den 
„Commander“ sowie den „Rosebud 
the lovely place“.

Die Menükarte ist saisonabhän-

gig: Zur Zeit stehen beispielsweise 
Teriyakispieße für 4,10 Euro oder 
Folienkartoffeln mit Crème fraîche 
für 3,60 Euro zur Auswahl. Bei 
knapper Kasse sind Nachos für 2,50 
Euro zu haben. Das teuerste Menü 
kostet 7,90 Euro. Immer auf der 
Karte stehen Flammkuchen. Mich 
belegt sie je nach Wunsch seiner 
Gäste.

Der Empfang durch die sympa-
thischen Barkeeper ist zuvorkom-
mend. Sollte Frau dann noch nicht 
genug Service haben, muss sie einen 
Abstecher auf die Damentoiletten 
machen, um die exquisite Ausstat-
tung mit Handcreme, Deo und 
Haarspray auszunutzen. (sad)

Micha und Bastian, zwei langjährige 
Bekannte mit Gastronomieerfah-
rung, bieten seit März „essBARes, 
trinkBARes, geniessBARes und 
surfBARes“ – so das Motto ihrer 
neuen Kneipe „Lino ś“.

Rechts am Eingang der Bar laden 
farbige Polstersessel und eine Wohn-
zimmercouch zum Verweilen ein. 
Moderne Wandleuchten verleihen 
dem Café eine romantische Atmo-

sphäre. Hinter einer langen Theke 
wird der mit hochwertigen Spirituo-
sen bestückte Thekenschrank durch 
sommerliche Farben beleuchtet.

Gästen, die tagsüber lieber bei 
einem Latte Macchiato den städ-
tischen Trubel beobachten, werden 
Außenplätze bereitgestellt.

A n Wochenenden w ird das 
„Lino ś“ in eine Tanzbar umgewan-
delt und für Tanzwillige legt ein DJ 
Soul, House und Funkmusik auf. 
Unter der Woche läuft eherruhige 
Musik im Hintergrund. 

Die Karte bietet eine große Aus-
wahl an warmen und kalten, alko-
holischen und nichtalkoholischen 
Getränken zu fairen Preisen. Im 

jüngsten Tochter: „Wer nicht will, 
der will eben nicht.“ Die ersten drei 
Jahre nach der Scheidung schlug sie 
sich in Mannheim als Bedienung 
durch. Und dann? „Nichts mehr“ 
antwortet sie. „Sozialamt, melden, 
melden.“ Die f inanziel le Hilfe 
sei gering, stimmt Dienies zu. Es 
bleibe nichts anderes übrig als zu 
betteln. Wir erkundigen uns, wie 
ihr Tagesablauf aussehe: „Im Park 
rumsitzen“. Seit einiger Zeit ist 
Dienies verlobt. Die beiden suchen 
eine gemeinsame Bleibe, das sei 
aber nicht so einfach.

Der SKM ist die größte Anlauf-
stelle für Obdachlose in Heidelberg. 
Hier bekommen die Bedürftigen 
eine warme Mahlzeit und Bera-
tung. Weitere Unterstützung bietet 
die Bahnhofsmission (BM). Dort 
helfen 20 Mitarbeiter Reisenden 
jeder Herkunft und jedes sozialen 
Status. Rentner Hartmut Mäurer, 
Ehrenamtlicher beim BM erzählt: 
„Ein Mann wollte ohne Papiere 
und Geld nach Hamburg. Er war 
aus einem Wohnstift abgehauen.“ 
Mäurer sorgte dafür, dass er abge-
holt wurde. Auch Frau Lischke hilft. 
Sie sei selbst einmal sehr krank 
gewesen, erzählt sie uns, und wolle 
nun andere unterstützen. Ohne 
ehrenamtliche Helfer könnten 
Einrichtungen wie die BM nicht 
existieren. 

Als wir Elmira Dienies fragen, 
was sie sich für die Zukunft wünscht, 
antwortet sie: „Dass es besser wird. 
Auch finanziell.“  (jhe, lab)

Kneipenkritik Nr. (56): „Lino ś the lovely place“ 

Cocktail Bar & Lounge

Foto: sad

Foto: jhe

Die Zahl der Hilfesuchenden hat sich in den letzten 15 Jahren verdreifacht.

Grillen am Neckar ist vorerst auch weiterhin gestattet – in den Grillzonen.

Foto:tho

Café americano 1,80 Euro
Pils 0,2 l  2,00 Euro 
Caipirinha 6,00 Euro
Flammkuchen  5,90 Euro

Bergheimer Straße 21
69115 Heidelberg
Mo – Do  15 – 1 Uhr
Fr    – So  15 – 2 Uhr 
Küche:     15 – 22 Uhr

Lino ś 
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Wissenschaft

fahrbaren Gerät sind handelsüb-
liche Wischmopptücher befestigt. 

Diese gleiten über die Pf lanzen 
hinweg und berühren sie sanft an 
den Spitzen. Das Prinzip ist denk-
bar einfach: „Es ist letztendlich 
eine Nachahmung der Natur. So 
wie Pflanzen auf Wind reagieren, 
reagieren sie eben auch auf die 
Berührungen der Wischtücher. Man 
nennt diesen Berührungsmechanis-
mus Thigmomorphogenese“, erklärt 
Ruttensberger.

Die Pflanzen werden schon im 
zarten Kindesalter, als Setzlinge, 
derart bearbeitet. Dadurch lässt 
sich ein Hemmeffekt im Wachstum 
von 30 Prozent erreichen, wie sich 
anhand einer „ungestreichelten“ 
Kontrollpflanze ablesen lässt. „Die 
Internodien, das sind die Abstände 
zwischen zwei Blattansätzen, blei-

ben kürzer. Dadurch wird die 
Pflanze kompakter im Wuchs, sie 

bleibt stabiler. Es ist aber auch 
ein optischer Vorteil und ein 
ökonomischer. Die Pflanzen 
brauchen schlichtweg weniger 
Platz“, erzählt Ruttensperger, 
der man die Begeisterung für 
ihre Pflanzen anmerkt. 

So gibt es Pflanzenkulturen 
wie die Paprikapflanze (Capsi-
cum annuum), die 108 Mal am 
Tag in drei Blöcken gestreichelt 
wird. Durch die Aufteilung in 
Blöcke lässt sich eine stärkere 
Wirkung erzielen: Die Pflanze 
empfindet auch kurze Zeit 
nach der Behandlung noch ein 

„Streichel-Gefühl“. 
Die ersten Versuche dieser 

Art gab es in den 70er Jahren 
in Amerika. Ungeklärt ist aller-

dings bis heute, warum die Pflanzen 
derart auf den Reiz reagieren. „Man 
müsste herausfinden, was sich in der 
Pflanze regt. An der Transpiration 
der Pflanze liegt es eher nicht: Da 
stellt man keinen Unterschied fest. 
Möglich wäre es, dass die Pflanze 
durch die Störung in Stress gerät 
und Hormone ausschüttet“, ver-
mutet die Expertin. Würde man 
diese Erkenntnis gewinnen, ließe 
sich das Streicheln noch gezielter 
einsetzen. Geschwindigkeit, Häu-
figkeit, Tageszeit – all das wären 
Dinge, die sich noch optimieren 
ließen. „Dazu bräuchte man einen 
jungen Wissenschaftler von der 
Uni. Eigentlich ein schönes Projekt 
für eine einfühlsame Dissertation“, 
schmunzelt Ruttensperger.  (nlu)

Gestreichelte Pfl anzen wachsen besser

Zärtlichkeit für‘s Grünzeug
Dass Pflanzen auf gutes Zureden 
und zarte Berührungen reagieren, 

behaupten gerne diejenigen, die 
vorgeben einen „grünen Daumen“ 
zu haben. Wer dies allerdings als 
reinen Öko-Hokuspokus abtut, 
zu haben. Wer dies allerdings als 
reinen Öko-Hokuspokus abtut, 
zu haben. Wer dies allerdings als 

kann sich in der Staatlichen Lehr- 
und Versuchsanstalt für Gartenbau 
im Pfaffengrund vom Gegenteil 
überzeugen lassen. Dort wird er-
probt, welche Pf lanzenkulturen 
auf maschinelles Streicheln positiv 
reagieren. So kommt es, dass Ute 
Ruttensperger, Leiterin der Abtei-
lung Versuchswesen für Zierpflan-
zenbau, ihre Besucher schon mal in 
das „Streichelhaus“ bittet. 

In der Gewächshauszelle prä-
sentiert sie neben Petunien auch 
Tomaten- und Paprikapf lanzen, 
die von einer Maschine regelmäßig 

„gestreichelt“ werden. An einem 

die Bälle einsammeln und teils sogar 
die Container der Gegner sabotie-
ren. Natürlich geschehen während 
des Wettkampfes auch Pannen, im 
schlimmsten Falle kommt es sogar 
zum totalen Stillstand.

Die Mitglieder der Teams sind 
meist Studenten des Ingenieurwe-
sens, der Physik oder Informatik. 
Gerade die Arbeitsgruppen aus 
dem Ausland haben aber des öfteren 
auch Professoren als Mitglieder 
oder einen erfahrenen Dozenten 
als Mentor. Die Gewichtung des 
Turniers in den unterschiedlichen 
Ländern ist wiederum sehr unter-
schiedlich. Nur die drei besten 

Teams eines Landes dürfen am 
internationalen Wettkampf teil-
nehmen. Während sich bei der 
deutschen Vorausscheidung sieben 
Teams angemeldet hatten, von 
denen nur vier tatsächlich am Tur-
nier teilgenommen haben, schlugen 
sich in Frankreich 160 Teams um 
die Teilnahme. Das französische 
Team „rcva“, Favorit des Turniers, 
belegte schließlich auch den ersten 
Platz. Das Team „Uni Heidelberg“ 
vom Interdisziplinären Zentrum für 
wissenschaftliches Rechnen schaffte 
es auf Platz 24 im internationalen 
Vergleich.

Beim Turnier dabei gewesen zu 
sein ist gerade wegen der erstaun-
lich guten Stimmung ein ganz 
besonderes Erlebnis. Wer aber Lust 
bekommen hat, sich die Roboter 
auch im Nachhinein in Aktion 
anzuschauen, kann dies auf You-
Tube nachholen.  (xmu)

Roboterwettbewerb mit Feierstimmung

Marsmission erfolgreich

Eine große Halle mit Tri-
bünen. Was man als erstes 
wahrnimmt, ist eine schwüle 
Welle Schweißgeruch. Dann 
sieht man Menschen, jung 
und alt, dicht nebeneinander-
gereiht, und Laolawellen, An-
feuerungsrufe, Zuschauer mit 
Megaphonen und der Kom-
mentator in Hemd, Weste 
und Bügelfaltenhose, der 
sich mit seinem Mikrophon 
durch den Lärm arbeitet. Es 
ist so laut, dass man sein 
eigenes Wort kaum versteht, 
aber es handelt sich hier 
nicht um ein Konzert oder 
ein Sportereignis. Der Blick 
aller Menschen in der Halle 
ist auf zwei Blechbüchsen gerichtet, 
die selbstständig auf einem sechs 
Quadratmeter großen Spielfeld 
herumflitzen. 

Das Eurobot-Turnier ist ein inter-
nationaler Robotikwettbewerb, 
der 1998 aus dem französischen 
Robotercup entstanden ist und jähr-
lich stattfindet. Das Turnier ani-
miert Studentengruppen aus aller 
Welt, sich technisch auszutoben, 
wobei jedes Jahr eine neue kuriose 
Aufgabe gestellt wird. Jedes Team 
stellt einen Roboter, in dem neben 
Monaten akribischer Arbeit je nach 
Konzept auch zwischen 100 und 
4000 Euro Materialkosten stecken. 

Das Motto dieses Jahres lautet 
„Mission to Mars“. Neben Ausstel-
lungen und einer Vortragsreihe 
zum Thema Robotik, Raumfahrt 
und Marsexpedition steht auch die 
Turnieraufgabe im direkten Bezug 
zum Motto. Die Blechbüchsen 
stellen Marsexpeditionsroboter dar, 
die Proben mit potentiellem Leben 
einsammeln sollen. Die Proben 
werden durch blaue oder rote Bälle 
symbolisiert, wobei sich jedes Team 
vor Beginn eines Duells auf eine 
Farbe festlegen muss. Daneben 
gibt es noch weiße Bälle, die Eis 
repräsentieren. Die Proben müssen 
gesammelt und zusammen mit dem 
Eis im teameigenen Container gela-
gert werden. Dies alles geschieht bei 
einem Zeitlimit von 90 Sekunden. 
Ab dem Viertel-Finale kommt es 
dann zu sehr spannenden Kopf-
an-Kopf-Rennen zwischen den 
Robotern, die flink und zielsicher 

LATINUM + GRAECUM
für Anfänger und Fortgeschrittene
soziale Unkostenbeiträge  kleine Arbeitsgruppen

erfahrene Dozenten

69120 Heidelberg, Schröderstr. 22a, Tel.: 06221 - 45 68-0
                 

HEIDELBERGER PÄDAGOGIUM

Intensivkurse zum

während der Semesterferien und semesterbegleitend

 www.heidelberger-paedagogium.de
Info: Stud. Dir. i.R.  A. Weigel , Tfs! Fd!

gemeinnütziges Bildungsinstitut GmbH 
                 

Lernmittelfreiheit

Zimmer in Studentenwohnheimen

Schmuseeinheiten für‘s Gemüse: die Streichelmaschine aus Wischmopptüchern.

Marsroboter beim Sammeln der „Proben“

Foto: nlu

Fotos: Eurobot.de

Mentor und Schiedsrichter diskutieren die Kalibrierung eines Roboters
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Feuilleton

zur Seite. In deren Leben passiert 
allerdings ebenfalls einiges. In der 
Ehe von Miranda (Cynthia Nixon) 
und Steve kriselt es. Charlotte 
(Kirstin Davis), deren Leben mit 
Ehemann Harry und Adoptivtochter 
Lily perfekt zu sein scheint, wird 
doch noch schwanger. Die sexbe-
sessene Samantha (Kim Catrall) 
verzichtet für ihren Lover Smith 
sowohl auf Sex als auch auf die 
City, wohnt nun in Los Angeles und 
merkt, dass Monogamie doch nicht 
ihr Fall ist.

Neben den vier Hauptdarstel-
lerinnen sind bei diesem Film 
auch alle aus der Serie bekannten 

Nebenrollen vertreten. Allerdings 
tritt auch eine neue Frau in Carries 
Leben: Louise aus St. Louis (Jenni-
fer Hudson), Carries Personal Assi-
stant, deren Rolle im Film allerdings 
die nötige Tiefe fehlt.

Drehbuchautor und Regisseur 
Michael Patrick King versteht es 
perfekt, die Stimmung der Serie auf 
den Film zu übertragen. Auch wenn 
es in der überschaubaren Handlung 
weniger Sex und dafür mehr Liebe 
und Herzschmerz gibt, bleibt der 
gewohnt schräge Humor erhalten. 

Für Fans der Serie ist der Film ein 
Muss, für alle anderen eine schöne 
und lustige Liebeskomödie.  (jhe)

Worum geht es in „Sex and the 
City – The Movie“ nach einem 
glücklichen Ende der letzten Staf-
fel vor vier Jahren? Natürlich um 
Carries (Sarah Jessica Parker) 
Hochzeit. Gerade haben sie und 
Mr. Big (Chris Noth) das perfekte 
Apartment in Manhatten gefunden. 
Nun wollen sie endlich heiraten. 
Dabei kommt es, wie man das bei 
den beiden gewohnt ist, zu einigen 
Komplikationen. Nach einer auf-
wendigen Hochzeitsvorbereitung 
bekommt der bindungsscheue Mr. 
Big kalte Füße. Bei dieser Krise 
stehen wie immer Samantha, Mi-
randa und Charlotte ihrer Freundin 

Melancholischer Gesang trifft 
krachende Gitarren: So klingt 
spannungsgeladener Post-Rock der 
Marke Good Morning, Fridge Buzz
aus Heidelberg. Kontrastreichtum 
ist ihr Markenzeichen, und dafür 
werden sie geliebt.

Auch die Mannheimer Kreativ-
köpfe Moonbird begeistern beim 
diesjährigen RuCa Open Air: Eine 
wilde Mischung aus Blues, Folk, 
Metal, Funk und Jazz kennzeichnet 
ihren mitreißenden Stil.

Zu guter Letzt lockt noch die 
After-Show-Party in der Halle02, 

gestaltet vom bewerten DJ-Team 
Man & Machine sowie einem wei-
teren Live-Act, den ihr unter www.
regioactive.de selbst bestimmen 
könnt. Eines ist klar: Mit dem RuCa 
wird der Sommer heiß!  (lgr)

„RuCa Uni Open Air 2008“ lockt mit klasse Line-Up

Gute Mucke und Frischluft

Alle Musikliebhaber sollten sich den 
4. Juli 2008 schon mal ganz dick im 
Kalender anstreichen: Das uniweite 
Musikfestival „RuCa Uni Open Air“ 
geht in die zweite Runde! Nach der 
erfolgreichen Veranstaltungspre-
miere im letzten Jahr werden auch 
diesen Sommer wieder einige groß-
artige Bands der regionalen Musik-
szene für Tanzspaß und Feierlaune 
sorgen. Bei gutem Wetter steigt 
die Party im Zollhofgarten, bei 
schlechtem Wetter in der Halle02. 
Los geht‘s um 18 Uhr.

Schon beim letzten RuCa-Festi-
val haben sie das Haus 
gerockt, und auch dies-
mal sind sie wieder 
mit von der Partie: die 
Crossover-Granaten 
von Aka Frontage. Mit 
ihrem energiegeladenen 
Mix aus Rock, Pop, 
HipHop, Reggae und 
Jazz bringen die Karls-
ruher Jungs die Tanzflä-
che zum Beben.

„ A l le s ,  was  Spaß 
macht“ lautet die Devise 
bei Still Drift aus Hei-
delberg. Mit mitrei-
ßendem Indie-Funrock, 
melodiösem Punk und 
einer großen Portion 
Lebensfreude sind sie 
im Begriff, die Musik-
landschaft zu erobern. 

Einnehmende Indie-
Klänge haben auch die 
Kölner und Stuttgarter Herren 
von Parka im Gepäck: Fordernder 
Powerpop: mal gefühlvoll, mal 
gerade heraus – aber immer inten-
siv. Und sicher nichts für Kostver-
ächter.

muss, zu unterscheiden, was real 
ist und was nicht. Sydney ist aber 
nach wie vor davon überzeugt, dass 
sie tatsächlich mehr sieht als andere 
Menschen. Sie glaubt fest daran, 
dass ein Zusammenhang mit der 
Organspenderin besteht und macht 
sich auf die Suche nach ihr, um das 
Geheimnis zu lüften.

Leider ist die schauspielerische 
Leistung von Jessica Alba schon 
das einzig Sehenswerte an diesem 
Horrorthriller. Auf einen Anstieg 
der Spannung hin zu einem Höhe-
punkt wartet man vergeblich. Durch 
hektisch wechselnde Bilder zu 
aufwühlender Musik ergeben sich 
einige mäßige Schreckmomente, 
die die sonstige Monotonie des 
Films ein wenig unterbrechen. Der 
gesamte Film wirkt unmotiviert 
und vorhersehbar. So geht Sydney 
Wells am Ende natürlich als Heldin 
hervor. Außerdem wird man durch-
weg das Gefühl nicht los, das alles 
schon einmal gesehen zu haben 
– auch ohne den Ursprungsfilm zu 
kennen. „The Sixth Sense“ lässt 
grüßen. Alles in allem erschreckend 
langweilig.  (msc)

Bei „The Eye“ handelt es sich um 
eine Neuverfilmung des gleichna-
migen Hongkonger Horrorfilms der 
Brüder Pang. Regie führten David 
Moreau und Xavier Palud.

Sydney Wells (Jessica Alba) hat 
bei einem Unfall im Alter von fünf 
Jahren ihr Augenlicht verloren. Die 
junge Frau ist erfolgreiche Violini-
stin und findet sich trotz ihrer Seh-
behinderung gut im Leben zurecht. 
Auf das Bitten ihrer Schwes ter 
(Parker Posey) hin, unterzieht 
sich Sydney einer Augenoperation, 
bei der ihr eine neue Hornhaut 
transplantiert wird. Die Operation 
verläuft erfolgreich und Sydney 
kann wieder sehen – Leider aber 
auch Dinge, die sie eigentlich nicht 
sehen sollte. Immer wieder wird 
sie von Visionen geplagt und findet 
sich plötzlich an ganz anderen 
Orten wieder. Außerdem nimmt 
sie seit der Operation Geister und 
Tote wahr. Sydney sucht Hilfe bei 
Psychiater Faulkner (Alessandro 
Nivola). Dieser glaubt ihr allerdings 
nicht und ist der Meinung, dass 
sie auf Grund ihrer langjährigen 
Erblindung nur erst wieder lernen 

„Ah, über den Film würd‘ ich net 
schreiben!“, schallt es mir schon 
beim Kartenkauf entegegen. Stimmt, 
doch der Reihe nach. 

Alles beginnt in der weichgezeich-
neten Idylle einer amerikanischen 
Kleinstadt. Der krankhaft in seine 
Schülerin Donna (Brittany Snow) 
verliebte Lehrer Robert Fenton 
(Johnathon Schaech) stellt dem 
Mädchen immer unangenehmer 
nach. Schließlich wird Fenton per 
Gerichtsbeschluss untersagt, sich 
ihr zu nähern.

Im Wahn, seine Angebetete allein 
zu besitzen, ermordet er brutal 
deren Familie, wird gefasst und 
lebenslänglich in eine psychiatrische 
Einrichtung eingewiesen. 

Donna lebt nach dieser schreck-
lichen Tat bei Tante und Onkel, 
immer wieder von Flashbacks der 
Tat gequält. 

Drei Jahre sind inzwischen ver-
gangen, jeder fiebert dem Ende der 
High School und damit den „prom 
nights“ entgegen. In der Nacht der 
Nächte geht es politisch korrekt zu: 
Schülerpärchen sind nach Haut-
farbe getrennt, sehen aus wie einer 
Castingshow entsprungen, Alkohol 
ist verboten, brave Beats erfüllen 
die Luft. Allein der aus der Hochsi-
cherheitseinrichtung ausgebrochene 
Exlehrer, welcher just zum Ball 
erscheint, trübt die Stimmung. Dem 
Himmel sei dank: Der zupackende 
schwarze Chief Inspector hat bereits 
Witterung aufgenommen. Nach und 
nach zieht der Psychopath seine 
mordende Spur durch den Film. 
Der Regisseur setzt auf übliche, 
ermüdende und immergleiche 
Tricks um Spannung zu erzeugen: 
Böden knarren, Spiegel werden in 
Szene gesetzt, leiseste Geräusche 
hörbar. Trotz des messermordenden 
Psychopathen bleibt alles klinisch 
rein.   (tho)

Marriage and the City: die vier Freundinnen Charlotte, Carrie, Miranda und Samantha

Mäßig spannende Augen-Blicke: Sydney Wells (Jessica Alba)

FREIKARTEN 
GEWINNEN!

ruprecht verlost 3 x 2 Freikarten für das RuCa 
Open Air 2008!

Einfach bis zum 8. Juni 2008 eine Mail an 
verlosung@ruprecht.de mit dem Stichwort 
„RuCa Open Air“.

Die Gewinner werden per Mail benachrich-
tigt. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
Viel Glück!

Foto: Verleih

Foto: Verleih
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bieten. Die Kleinen Götter singen 
über das Leben, Politik, Fehler, 
Sinnfindung und banale Momente, 
und ganz langsam lernen wir sie 
besser kennen. Im Abspann verab-
schieden sie uns mit „ein Zimmer 
in 14 Kartons, erlebte Zeit und 
Edding drauf”. 
So viel Melan-
cho l i e ,  d i e 
trotzdem so 
positiv rüber 
kommt, hört 
man wirklich 
selten.  (lis)

Ganz schön eingängig. Das ist das 
Erste, was der Gehörgang beim 
Durchlauf von „her golden age“ 
meldet, dem Debüt der Schweizer 
Jungrocker Aimee Cares: Gut pro-
duzierte Songs, athmosphärisch-
dichte Gitarrenmelodien, dazu der 
Ohrwürmer nährende Gesang von 
Stefanie Buri, der an großartige 
Stimmen wie Skin (Skunk Anansie) 
erinnert. Ganz klar, ein neuer Stern 
am Himmel des Alternative Rock. 
Und doch fehlt irgendetwas.

Das Potential, groß rauszukom-
men, ist es nicht: Eher scheint der 
Erfolg der Hit-lastigen Tracks quasi 
vorprogrammiert. Aber vielleicht 
ist es gerade das: Die Songs laufen 
ganz in den qualitativ hochwertigen, 
aber vorher-
s a g b a r e n 
Bahnen. Über-
s a g b a r e n 
Bahnen. Über-
s a g b a r e n 

r a s c h e n d e s 
oder  Neues 
b i e t e t  „ h e r 
golden ages“ 
nicht.  (lgr)

Masken tragen, um die Gefühle zu verstecken: Die Hauptdarsteller von „Eugen Onegin“

Aufgelegt: die neuen CDs

Es gibt Frauenhelden, Fußball-
helden, Großstadthelden und ja es 
gibt auch die kleinstadthelden: Die 
drei Sandkastenfreunde aus Oster-
holz-Scharmbeck in der Nähe von 
Bremen haben der Kleinstadt den 
Rücken gekehrt, um die deutschen 
Großstädte mit ihrem Emo-Rock a 
la Madsen zu erobern. 

In „Gucken was kommt“ wün-
schen sich die Jungs eine Fernseh-
zeitung fürs Leben, um schauen zu 
können, „was morgen geschieht“. In 
„Schiff Ahoi“ singen sie vom Ende 
einer sehr innigen Freundschaft. 
Das Album hat schöne Gitarrenriffs, 
Pianomelodien und lebensnahe 
Tex t e ,  a b e r 
dennoch gibt 
e s  a u f  d e r 
CD leider nur 
e i ne n  w i rk-
l i chen  Oh r-
w u r m :  d a s 
Titellied.  (eep)

kleinstadtheldenkleinstadtheldenkleinstadthelden
Resignation und AufstehenResignation und AufstehenResignation und AufstehenResignation und AufstehenResignation und AufstehenResignation und AufstehenResignation und AufstehenResignation und AufstehenResignation und AufstehenResignation und AufstehenResignation und AufstehenResignation und Aufstehen

Zuhause. Auf dem Cover des Albums 
der Konstanzer Bahnhof, doch die 
kleinen Götter singen von Costa 
Rica, Politik und Abschied. Was 
also ist gemeint mit Zuhause? 

Die vier Jungen meinen: Gefühle. 
Eine Portion Gefühle finden wir auch 
auf „zuhause”: einem kraftvollen 
Punkrockwerk mit intelligenten 
Texten, die Identifikationspotential 

„Vogelfrei“ spielt Arthur Schnitzlers „Reigen“

Die Theatergruppe „Vogelfrei“ des Germanistischen Seminars präsen-
tiert „Reigen“, ein Stück über die Suche nach Liebe und Glück von Arthur 
Schnitzler, als Freilichttheater mit Musik.
Vorstellungen am 6. und 7. Juni sowie 12. und 13. Juni, jeweils 21 Uhr im 
Garten des Germanistischen Seminars. Karten 5,-, ermäßigt 3,- Euro. 

„IDeFix“ spielt „Neus aus der Wunder-Bar!“

Mit Sketchen von Monty Python, Loriot und Keith Hall begeistert derweil 
die Theatergruppe am Institut für Deutsch als Fremdsprache.
Vorstellungen vom 20. bis 24. Juni sowie am 27. und 28. Juni, jeweils 20 
Uhr und am 29. Juni um 16 Uhr im Romanischen Keller. Karten 8, ermä-
ßigt 6,- Euro. Reservierung via E-Mail an: theater-idefi x@web.de

„Vogelfrei“ spielt Arthur Schnitzlers „Reigen“
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zum Ersatz von Glück“ in Larinas 
Ehe. Im Hintergrund treten die 
beiden Töchter Tatjana (Larissa 
Krokhina) und Olga (Olga Priva-
lova) auf, die noch von der per-
fekten Liebe träumen. Dann kommt 
der Dichter Lenski (Emilio Pons), 
Olgas Verlobter, zu Besuch und er 
bringt seinen Freund Eugen Onegin 
(Sebastian Geyer) mit, in den sich 
Tatjana sofort verliebt. Auffällig sind 
die bemalten Köpfe, die sich die 
Schauspieler während des Stücks 
immer wieder auf- oder absetzen: 
Sie stellen Masken dar, die man 
in der Gesellschaft trägt, um seine 
wahren Gefühle zu verstecken. 

Tatjana schreibt des Nachts einen 
Liebesbrief an Onegin und lässt ihn 
von der Amme überbringen. Als 
Onegin tags darauf vorbeikommt, 

ist Tatjana verunsichert 
und setzt die über Nacht 
abgelegte Maske wieder 
auf. Onegin erklärt ihr, 
dass er nicht zur Liebe 
tauge. Seine Gefühlslo-
sigkeit stößt Tatjana vor 
den Kopf.

Im zweiten Akt wird 
Tat janas Namenstag 
gefeiert, an dem Onegin 
so lange mit Olga tanzt, 
bis Lenski eifersüchtig 
wird und ihn zum Duell 
auffordert: Lenski wird 
von Onegin erschos-
sen.Der letzte Akt spielt 
e in ige Jahre später: 
Onegin trifft auf einem 
Ball in Petersburg Tat-
jana wieder, die sich sehr 

verändert hat. Als sie ihm als Gattin 
von Fürst Gremin (Wilfried Staber) 
vorgestellt wird, stellt er fest, dass 
er mit ihr glücklich werden will. Er 
erklärt ihr seine Liebe in einem dra-
matischen Solo, aber es ist zu spät: 
Sie hat den Grundsatz ihrer Mutter, 
„die Gewöhnung als Ersatz für das 
Glück“ zu nehmen, akzeptiert. 

„Eugen Oneg in“ zeig t dem 
Zuschauer eine Gesellschaft, in 
der das Glück zur käuflichen Ware 
geworden ist. Die Inszenierung 
lebt von den starken Sängerpersön-
lichkeiten und den ausgefallenen 
Kostümen. In Onegins persönlichen 
Kampf wird die Möglichkeit zu 
lieben gespiegelt in der allgemei-
nen Verunsicherung der Menschen 
darüber, was denn der richtige Weg 
im Leben ist.  (sam)

Premiere der Oper „Eugen Onegin“ im Stadttheater

Liebe macht glücklich

Eine Mischung aus Karussell und 
Metallgegenständen: So präsen-
tiert sich das Bühnenbild der Oper 

„Eugen Onegin“ im Heidelberger 
Stadttheater. Über der Bühne strahlt 
„Eugen Onegin“ im Heidelberger 
Stadttheater. Über der Bühne strahlt 
„Eugen Onegin“ im Heidelberger 

ein Neonlicht mit den Worten Liebe 
macht glücklich.

„Eugen Onegin“ wurde 1878 von 
Peter Tschaikowsky geschrieben 
und basiert auf dem gleichnamigen 
Versroman von Alexander Puschkin. 
Für Regisseur Benedikt von Peter 
war es die zweite Inszenierung in 
Heidelberg. Das Stück wurde in 
russischer Sprache gesungen, um 
die musikalische Sprache Tschai-
kowskys voll auszuschöpfen.

Die Oper beginnt mit dem Gesang 
der Amme (Ortrun Wenkel) und der 
Mutter Larina (Carolyn Frank). Sie 
besingen beide „die Gewöhnung 

rin, die studierte Sinologin ist und 
auch schon mehrere Reisen in die 
VR China gemacht hat, fließt dabei 
ständig mit ein. Die Nähe des 
Lesers zum erzählten Geschehen 
wird erhalten durch die schonungs-
lose Ehrlichkeit, mit der die Autorin 
ihr eigenes Verhalten als „Langnase“ 
und auch das Verhalten ihrer frem-
den Umwelt reflektiert – die unaus-
weichlichen Fettnäpfchen natürlich 
mit eingeschlossen. Für Leute, die 
ungezwungen ein Verständnis über 
chinesische Alltagskultur gewinnen 
möchten, ist dieses Buch ideal. 
Denn auch wenn es sich um Taiwan 
handelt, ist das Land in vielerlei 
Hinsicht chinesischer als das eigent-
liche Festlandchina.  (xmu)

Von den Abenteuern einer Langnase in Fernost

Fettnapf-Alltag in Taiwan

Mit einer gehörigen Portion Selbst-
ironie beschreibt Autorin Ilka 
Schneider in „Zwischen Geistern 
und Gigabytes“ ihren einjährigen 
Stipendiumsaufenthalt in Taiwan, 
einer Nation, die im Vergleich zum 
großen Bruder China oft übersehen 
wird und von der man dementspre-
chend weniger weiß. 

Taiwan wird dabei mit vielen 
einprägsamen und wundersamen 
Anektdoten in unterschiedlichen 
Facetten dargestellt: Mal ist es der 
Exilstaat der chinesischen Repu-
blikaner, dann eine Hochburg 
der chinesischen Kultur oder ein 
Flugzeugträger der Amerikaner. 
Handys und Internet gehören in 
diesem Land ebenso zur Regel wie 
der Glaube an Geister, Dämonen 
und verärgerte Ahnen. 

Obwohl das Buch ein teils humor-
voller Reisebericht ist, eignet es 
sich weniger als Touristenführer, 
sondern eher dafür, einen Einblick 
in eine ferne Kultur zu gewinnen. 
Das Hintergrundwissen der Auto-

Der Journalist und Schriftsteller 
Hellmuth Karasek, der vor allem 
durch das Fernsehformat „das lite-
rarische Quartett“ bekannt wurde, 
hat nach zwei Jahren Pause nun 
sein neues Werk „Vom Küssen der 
Kröten und anderen Zwischenfäl-
len“ herausgebracht: eine Samm-
lung seiner Glossen, die von 2004 
bis 2007 in der Berliner Morgenpost 
und dem Hamburger Abendblatt 
veröffentlicht wurden.

Seine Glossen handeln von Roger 
Cicero und dem Swing-Comeback, 
vom Berliner Bürgermeister Klaus 
Wowereit, der durch „Nichtregieren 
regiert“, von den Staatsbesuchen 
unserer Kanzlerin und anderen 
Geschehnissen. Karasek beobachtet 
seine Umgebung aus der Frosch-
perspektive auf genauste Weise. 
Er verarbeitet sowohl persönliche 
Beobachtungen, Politisches als auch 
Themen, die die Menschen in den 
vergangenen Jahren bewegt haben.

Trotz seines Alters von 74 Jahren 
schreibt Karasek auf eine locker-
flockige Art. Er hat im Laufe seiner 
Zeit als Schriftsteller seinen eigenen 
Sprachzoo entwickelt, den er hier 
auf uns los lässt. So kann man das 
Buch überall mal schnell weiter 
lesen, sei es in einer Seminarpause 
oder auf der Bahnfahrt, da jede 
Glosse nur zwei Seiten lang ist. 
Fazit: Das Buch sollte man sich 
nicht entgehen lassen, es „schmeckt“ 
nach mehr Karasek!  (eep)

Vom Küssen 
der Kröten

Hellmuth Karasek: 
„Vom Küssen der 

Kröten und anderen 
Zwischenfällen“, 

ISBN 3455401074, 
174 Seiten, 17,95 

Euro

Ilka Schneider: 
Zwischen Geistern 

und Gigabytes – 
Abenteuer Alltag 

in Taiwan, ISBN 
3981132731, Dryas 
Verlag, 12,95 Euro�

und -leben sowie antifaschistischer 
Kampf werden in 24 Tafeln und 13 
Vitrinen beleuchtet, seltene Expo-
nate präsentiert. „Ich verlege, was 
mir passt“, diesem Motto seines 
Gründers versucht der Verlag bis 
heute die Treue zu halten. 

Die sehenswerte Ausstellung lässt 
sich noch bis zum 7. September 
entdecken.  (ulm)

Ausstellung in der Friedrich-Ebert-Gedenkstätte

125 Jahre Dietz-Verlag

„Ein Verlag zeigt sein Gesicht“. 
Unter diesem Motto präsentiert die 
Friedrich-Ebert-Gedenkstätte ab 
6. Juni die spannende Geschichte 
des sozialdemokratischen Verlages 

„J.H.W. Dietz Nachf.“. 
Auf 125 ereignisreiche Jahre 

schaut das Bonner Verlagshaus 
nunmehr zurück. Bei solch einer 
Informationsfülle setzt die Fried-
rich-Ebert-Gedenkstätte Schwer-
punkte: Bestseller, Arbeiterkultur www.ebert-gedenkstaette.de

Foto: Stadttheater Heidelberg
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Weltweit

„Es wird die ganze Zeit Party in 
der Stadt sein und die Holländer 
werden ihren Teil dazu beitragen“, 
da ist sich Johannes Schenck, Wirt-
schaftsstudent in Bern, sicher. In 
wenigen Tagen beginnt das größte 
Fußballfest Europas in der Schweiz 
und Österreich. Doch allzu viel von 
Fußballfest Europas in der Schweiz 
und Österreich. Doch allzu viel von 
Fußballfest Europas in der Schweiz 

Party und EM-Fieber ist noch nicht 
zu spüren in der schweizerischen 
Bundeshauptstadt. 

Spätestens seit dem historischen 
WM-Endspiel im Jahr 1954, als 
Deutschland die favorisierten 
Ungarn im altehrwürdigen Wank-
dorfstadion mit 3:2 besiegte, ist das 

„Wunder von Bern“ in aller Munde. 
Das Wankdorfstadion heißt heute 
„Stade de Suisse“ und wird wieder 
zu einer Spielstätte hochkarätiger 
Partien. 

Die holländische Nationalmann-
schaft wird alle ihre Vorrunden-
spiele in Bern bestreiten. Unter den 
Gegnern werden auch die Italiener 

und Franzosen sein. Die 
Berner sind vorbereitet 
auf die „Oranje“. 5000 
Fußballfans sollen bei 
der Euro 08 in Diet-
erswil unweit von Bern 
feiern und schlafen. Auf 
insgesamt 110 000 Qua-
dratmetern Land entsteht 
eine Zeltstadt mit Zirkus, 
Großbildleinwand, Kon-
zertbühne, Verpflegungs- 
und Marktständen. 95 
Prozent aller Buchungen 
im Fancamp Dieterswil 
kommen aus Holland. 
Holländische Fans hätten 
bereits 9500 Übernach-
tungen reserviert, sagt 
Marcel Schneider, Mitor-
ganisator des Fancamps. 

Doch wie verhalten sich 
die Eidgenossen diesem 
Großereignis gegenü-
ber? Auf dem Internet-
Portal Spiegel-Online
war vor kurzem in einem 

Artikel von 
de r  „EM-
Unlust“ der Schweizer 
zu lesen. Der Artikel 
bezog sich auf eine 
Umfrage des Mei-
nungsforschungsin-
stituts Isopublic für 
die Züricher Sonn-
tagsZeitung, in der 
lediglich 41 Prozent 
der Befragten höf-
liches Interesse an der 
Europameisterschaft 
bekundeten. Selbst 
diese Minderheit plant 
in ihrer überwält i-
genden Mehrheit (88 
Prozent), die Spiele in 
der trauten Umgebung 
der heimischen Wohn-
stube zu verfolgen. 
Schlechte Aussichten 
also für Masseneks-
tasen und rot-weiße 
Fa h nen me ere  vor 
Public-Viewing-Lein-
wänden.

Bewahrheitet sich 
also schon wieder das 
Bild von den zurück-
haltenden, ruhigen 
und wenig begeiste-

rungsfähigen Schweizern? Man 
sollte die Situation vielleicht eher 
als relative Ruhe anstatt als Desin-
teresse beschreiben. Die Schweizer 
freuen sich auf die Europamei-
sterschaft, aber eben etwas anders. 
Das Thema ist da, aber nur unter-
schwellig.

 Die Gründe hierfür liegen viel-
leicht darin, dass die Schweiz 
keine Fußballnation ist und nicht 
eine solche Fankultur besitzt, wie 
es etwa. in Deutschland oder Hol-
land der Fall ist. Sicherlich ist den 
Schweizern auch noch das Trauma 
der Weltmeisterschaft im Jahr 
2006 in Erinnerung. Nach dem 
überraschenden und souveränen 
Einzug ins Viertelfinale kam am 
26. Juni dann der Schock im Elfme-
terschießen. Die besten Fußballer 
der Schweiz trafen kein einziges 
Mal vom Punkt und mussten sich 
0:3 gegen die Ukraine geschlagen 
geben. 

Ist die vermeintliche Emotionslo-
sigkeit durch die Angst vor einem 
frühen Ausscheiden der „Nati“, 
wie die Schweizer ihre National-
mannschaft nennen, begründet? 
Tatsächlich ist diese Mannschaft 

eine Wundertüte. Nach einer eher 
durchwachsenen Vorbereitung 
könnte die schweizer Nationalelf 
das Turnier früh verlassen aber 
dennoch zu einer Überraschung 
werden. Es ist bekannt, dass Mann-
schaften mit Heimvorteil zu einigem 
fähig sind. Allerdings muss die 
Bevölkerung das Team auch nach 
vorne treiben. In der Schweiz sind 
es meist doch die Anhänger der 
anderen Mannschaften, die Lärm 
und Party verbreiten. Hierbei han-
delt es sich meist um Portugiesen, 
Italiener, Deutsche und Tschechen, 
die in der Schweiz leben. 

Auch dadurch, dass die Schweiz 
aus vielen kulturellen und sprach-
lichen Regionen besteht, gibt es 
nicht nur den Fokus auf die schwei-
zer Nationalmannschaft. Daher 
kommt auch kein echtes Gefühl 
eines kollektiven Fußballfanatis-
mus auf. 

Aber so unterkühlt sind die 
Schweizer eben doch nicht, dass 
sie dieses Turnier kalt lassen würde. 
Es wird darüber gesprochen, in der 
Bäckerei, beim Metzger und beim 
Friseur. Auf den Schulhöfen wird 
mit Abziehbildern gehandelt. Das 

von Moritz Damm, Bern (Schweiz)

Impressum:Impressum:

einsame Fähnchen, das vor ein paar 
Wochen noch verloren an vereinzel-
ten Autos wehte, hat Gesellschaft 
bekommen. Kaum ein Schaufenster 
mehr ohne das weiße Kreuz auf 
rotem Hintergrund. Keine Zeitung, 
kein Fernsehsender, kein Produkt 
ohne Bezug auf die Europamei-
sterschaft. 

Der Berner Geschichtsstudent 
Ulrich Amstutz erzählt vorfreudig: 
„Die Welle der Begeisterung startet 
mit dem Anpfiff.“ Die Schweizer 
brauchen vielleicht wirklich etwas 
länger, aber wenn der Ball mal ins 
Rollen gekommen ist, dann wird 
auch sie nichts mehr zurückhalten. 
Und sicherlich werden die Ange-
bote der Public-Viewings und die 
Fanzonen mit riesigem Programm 
genutzt werden. In Bern gibt es 
jedenfalls die Option zur Emotion. 
Und ich bin mir sicher, dem ein oder 
anderen der 128 000 Einwohner 
Berns wird das ein oder andere Mal 
der Schlachtruf „Hopp Schwiiz“ 
über die Lippen gehen. Und späte-
stens wenn das Halbfinale in Basel 
Deutschland – Schweiz heißt, dann 
hat auch die Schweiz ihr Sommer-
märchen.

„Hopp Schwiiz, Hopp Schwiiz!“
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Nur noch wenige Tage bis zur EM 2008 in der Schweiz und Österreich

Der EM-Countdown läuft.

Foto: mda

Schlechte Aussichten für Public-Viewing-Fans: Die Mehrheit der Schweizer wollen die EM  im eigenen Wohnzimmer erleben

Foto: euro08.basel .ch
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